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Unsere Zeitschrift in Not! 


Schwerer, als bei Beginn des Jahres zu übersehen war, lastet die Teuerung auf der 
Tätigkeit der Comenius-Gesellschaft; unser wirksamstes Arbeits- und Werbemittel, 


unsere Zeitschrift droht zu erliegen! 
Wir kranken an einem gewaltigen Fehlbetrage. Die Kosten der Zeitschrift sind auf 
das Hundertfache gestiegen, der Mitgliedsbeitrag aber nur auf das Fün ffache! Nur 
Mit Darangabe der letzten Mittel ist die vorliegende Nummer möglich gewesen. 
aher richten wir an unsere Freunde und Leser 
die dringende und herzliche Bitie: 

Wer verhüten will, daß die gute Sache der Comenius-Gesellschaft nach 30 Jahren 
treuer fruchtbarer Arbeit in der Not dieser Zeit untergeht, der überweise uns 
ein Notopfer, 
damit die Comenius-Gesellschaft ihre Stimme nicht verliere und auch fernerhin im 
aterlande für Geisteskultur und Volksbildung wirken und arbeiten kann. 
Im Auslande aber soll sie, wie bisher, für deutsche Geisteskultur Zeugnis ablegen und 

an dem Brückenschlag zwischen den Kulturnationen mithelfen. 
Deshalb helft, helft nach Kräften, damit wir die Zeitschrift, wenn auch in be- 
Scheidenem Umfange, über die Not der Zeit hinwegbringen. 
Gebt selbst bald und reichlich! 
SO wie Ihr es vermögt. Aber auch die kleinste Gabe ist willkommen, sie lindert, 


tröstet und stärkt. 
Werbt bei Freunden und Gönnern! 


auch außerhalb der Reichsgrenzen, besonders in den währungsstarken Ländern! Fördert mit 
allen Kräften die gute Sache der Comenius-Gesellschaft! Bewahrt sie vor dem Untergange! 


Der Vorstand der Comenius-Gesellschaft. 
Postscheck-Konto: Nr. 21295. 


Postscheck anbei! 
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Die geistesgeschichtliche Sonderart der Brüdergemeine 
Zum Gedächtnisihres zweihundertjährigen Bestehens 
Von D. Th. Steinmann 


m 17. Juni dieses Jahres feiert die Brüdergemeine die Er- 
'innerung an den Beginn des Anbaus von Herrnhut vor zwei- 
hundert Jahren. In dieser Gemeinschaft verlebten Schleier- 
macher und Fries bedeutsame und entscheidende Jahre ihrer 
Jugendentwickelung; und gerade diese beiden Denker haben 
unter den Vertretern der Philosophie des nachkantischen deutschen 
Idealismus in der Religionsphilosophie am meisten Grundlegendes ge- 
leistet. Das ist gewiß nicht zufällig; sie hatten wirklich Religion kennen 
gelernt. Und so mag es auch für weitere Kreise von Interesse sein, etwas 
von der religiösen Gemeinschaft zu hören, aus der jene beiden Männer 
hervorgegangen sind. 

Was damals, im Jahre 1722, seinen Anfang nahm, stand durch die 
mährischen Exulanten in einem gewissen geschichtlichen Zusammen- 
hang mit der alten Brüderunität des Amos Comenius. Wohl liegen die 
eigentlichen geistigen Wurzeln der neuen Erscheinung durch Zinzen- 
dorf im deutschen Pietismus des achtzehnten Jahrhunderts. Herrnhut 
wäre aber auch nicht ohne die Mähren geworden, was es ward. Es ist 
in der Tat nicht nur durch die Übertragung der Bischofsweihe des 
alten Brüdertums von Comenius her über Jablonsky, daß sich die Herrn- 
huter Brüdergemeine als eine Erneuerung der alten Unität wußte 
und fühlte. 

Wir wollen aber hier diese geschichtlichen Zusammenhänge nicht 
weiter verfolgen. Es geht uns überhaupt nicht um eine genaue Fest- 
stellung der geschichtlichen Zusammenhänge und Abhängigkeiten, in 
denen die Brüdergemeine bei ihrem Entstehen und im Lauf ihrer Ge- 
schichte daringestanden hat. Sondern davon möchten wir ein kurzes 
Bild zu geben versuchen, worin die geistesgeschichtliche Sonderart der 
kleinen kirchlichen Gemeinschaft besteht, die nun zweihundert Jahre 
lang ihr Eigenleben gelebt und in aller Stille ihre Wirkung getan hat. 

Es handelt sich also im folgenden um den Versuch einer Dar- 
stellung dessen in seinen Grundzügen, was man als das „Wesen‘ der 
Brüdergemeine bezeichnen könnte. Die Frage nach dem Wesen einer 
geistigen Größe läßt sich aber kaum je so beantworten, daß man dabei 
ohne weiteres der Zustimmung wenigstens aller derer gewiß sein könnte, 
die sich gleichfalls bewußt zu ihr bekennen. Mit der Frage nach dem 
Wesen der Brüdergemeine ist es hierin genau so bestellt, wie mit der 
Frage nach dem Wesen des Protestantismus oder des Christentums 
überhaupt. Alles Geschichtliche befindet sich im Fluß und in der Be- 
wegung; und, was dabei dem einen als das Bleibende und Grundlegende 
erscheint, eben das wertet ein anderer vielleicht lediglich als besondere 
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geschichtliche Ausprägung, die einer Weiterführung bedarf. So wollen 
denn auch die folgenden Darlegungen nicht verstanden werden als eine 
Mitteilung dessen, wie die Brüdergemeine als Ganzes sich selbst ver- 
Steht, sondern als ein individueller Versuch zu ihrem Verständnis. 

Und noch ein Zweites möchte ich vorausschicken, die Erinnerung 
daran, daß dasjenige, was wir als Wesen einer geistigen Größe be- 
zeichnen, darum nicht ohne weiteres und immer auch empirisch voll 
in die Erscheinung tritt. Davon macht die Brüdergemeine als empirisch 
gegebene Größe keine Ausnahme. Man mißverstehe darum das Folgende 
auch nicht dahin, als wolle ich idealisieren, auch wenn ich es in diesem 
Zusammenhang nicht für meine Aufgabe halte, den Abstand zwischen 
idealem Wesen und empirischer Erscheinung Stück für Stück besonders 
ZU untersuchen. 

Beginnen aber möchte ich mit einem mehr Äußerlichen und dann 
weiter den Weg immer mehr von außen nach innen nehmen. 

Die Brüdergemeine ist zuerst einmal wesentlich religiöse Arbeits- 
gemeinschaft. 

Wie zahlenmäßig klein die Brüdergemeine ist, davon hat man 
zumeist keine rechte Vorstellung. Ihr deutscher Zweig zählt nur etwa 
9000 Mitglieder, Kinder und Erwachsene zusammengerechnet. Diese 
wenigen Tausend sind durch ganz Deutschland und über dessen Grenzen 
hinaus zerstreut, davon etwa zwei Drittel in 25 kleinen mehr oder 
weniger geschlossenen, teils Land-, teils Stadtgemeinen gesammelt. 
Fünf dieser Gemeinen mit gegen 900 Mitgliedern liegen überdem außerhalb 
Deutschlands. Diese Zahlen haben schon manchen überrascht; immer 
wieder trat es mir entgegen, daß man unsere Zahl auf das Mehrfache 
überschätzte. Man meinte, hinter der Arbeit von der man wußte, sei 
es nun die Missionsarbeit, die Arbeit auf dem Gebiet der Erziehung oder 
in der kirchlichen Gemeinschaftspflege *), müsse eine bei weitem größere 
Gemeinschaft stehen. Zum Teil ist das ja auch der Fall; besonders die 
Missionsarbeit der Brüdergemeine wird von einem weiteren Freundeskreise 
mit unterstützt. Und auch in der Erziehungsarbeit reichen die eigenen Kräfte 
nicht aus. In der Hauptsache aber ist es doch so, daß eine weitzerstreute 
kleine Gemeinschaft die Trägerin eines Arbeitsorganismus ist, hinter 
dem man unwillkürlich eine weit größere Zahl vermutet. Und das eben 
ist für diese kleine Gemeinschaft charakteristisch. Als die Brüdergemeine 
ann 2 MO SHRBEENEN 


*) Es handelt sich um 13 Missionsgebiete; auf dem Gebiet des Unterrichts 
und der Erziehung: eine theologische Schule, ein Oberlyzeum, ein Gymnasium, 
Zwei Realanstalten, zehn höhere Mädchenschulen und zwölf Töchterheime, vier 
Volksschulen mit insgesamt etwa 3500 Zöglingen. Im Dienst der Gemeinschafts- 
Pflege stehen reichlich 40 Prediger. Dazu kommt noch eine Diakonissenanstalt, 
die Arbeit an den Aussätzigen in Jerusalem und — sich zu einer selbständigen, 
Kirche herausbildend — die Evangelisationsarbeit in der Heimat der Väter, im 
Gebiet der jetzigen Tschecho-Slovakei. 


4* 
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als eine besondere geistige Größe entstand, geschah das von vornherein 
unter dem Zeichen des Wirkenmüssens. Die innere Lebendigkeit konnte 
damals nicht anders. Und der Weite und Mannigfaltigkeit der über- 
kommenen Aufgaben verdankt die Brüdergemeine nicht nur, daß dem 
Besucher an ihren zumeist doch in kleinbürgerlichen Verhältnissen 
lebenden Gemeinen immer wieder eine ungewöhnliche Weite des 
Bildungshorizontes angenehm auffällt; diese Arbeit ist es vornehmlich 
auch gewesen, die sie auch durch innerlich geringere Zeiten hindurch 
bei all ihrer Kleinheit als ein Eigengebilde lebensfähig erhalten hat. 

Arbeitsgemeinschaft ist die Brüdergemeine von Hause aus aber 
erst abgeleiteter Weise. Das eigentlich Verbindende ist nicht der gemein- 
same Arbeitszweck; sie ist nicht lediglich eine Arbeitszweckgemeinschaft, 
wie eiwa ein Erziehungsverein oder eine Missionsgesellschaft. Vielmehr 
ist ihre Arbeitsgemeinschaft Äußerung einer tiefer liegenden Gemein- 
samkeit; und diese ist das eigentlich Entscheidende ihres besonderen 
Daseins. Sie ist eben dasjenige, was sich jedem bewußten Herrnhuter 
in dem Wort „Gemeine“ verkörpert. 

Darin liegt zunächst einmal, daß diese religiöse Gemeinschaft mehr 
und innerlicheres sein will, als lediglich Bekenntnisgemeinschaft. Solche 
Bekenntnisgemeinschaft muß ja durchaus nicht nur etwas ganz Äußerliches 
sein, wobei es wirklich auf mehr nicht abgesehen ist, als auf die äußerlich 
ungebrochene Geltung bestimmter Bekenntnisformeln in einer empirischen 
Gesamtheit. Das ist lediglich äußere Einheitsform, nicht wirkliche Gemein- 
schaft. Es kann um ein eigenartig formuliertes besonderes Bekenntnis auch 
ein wirklicher Zusammenschluß stattfinden. Das gibt dann eine Gemein- 
schaft so wirklich Bekennender auf diese ihren Einheitspunkt bildende, 
ihnen eigentümliche Sonderlehre. Das ist die spezifische Einheitssignatur 
zahlreicher anderer kleinerer christlichen Gemeinschaften. Die Brüder- 
gemeine lehnt es gerade ab, ein solches, sie zugleich von andern unter- 
scheidendes und zur Einheit zusammenschließendes Sonderbekenntnis 
zu besitzen. Und es ist durchaus bezeichnend, daß man beides zugleich 
sein kann, ganz Herrnhuter und Mitglied, ja sogar Pfarrer irgendeiner 
Landeskirche. 

Der geschichtliche Ursprung der Brüdergemeine liegt im Pietismus. 
Damals bildeten sich auf dem Boden der kirchlichen Bekenntnisgemein- 
schaft kleinere und engere Gemeinschaften, die ecclesiolae in ecclesia. 
Diese ecclesiolae waren zumeist spezifische Erbauungsgemeinschaften, 
ähnlich dem, was jetzt unter dem Sondernamen „Gemeinschaft“ und 
„Gemeinschaftsbewegung“ geht. Wenn die Brüdergemeine nicht Gemein- 
schaft eines besonderen Bekenntnisses ist, ist sie vielleicht — wenigstens 
von Hause aus — eine solche spezifische Erbauungsgemeinschaft? Wir 
müssen auch das verneinen. Gewiß, sie ist auch Erbauungsgemeinschaft. 
Sogar in besonders reicher Fülle entfalteten sich auf ihrem Boden mannig- 
faltige Formen des kultischen Lebens und der gemeinsamen Erbauung. 
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Das geschah aber nur darum, weil sie mehr war als nur Erbauungs- 
gemeinschaft. Zur spezifischen Erbauungsgemeinschaft kommt man auf 
Stunden zusammen; dann geht man wieder in den Alltag hinein aus- - 
einander. Hier dagegen lebte man grade den alltäglichen Alltag nicht nur 
neben- und miteinander, sondern ganz eigentlich zusammen als christ- 
liche Lebensgemeinschaft. Daß sie je für sich einen christlichen Lebens- 
organismus darstellten, das war das Besondere dieser kleinen Gemeinen; 
und daß in ihnen allen dieses gleiche Gemeinschafisleben pulsierte, 
schloß sie so sehr zu einer Einheit zusammen, daß es für den Einzelnen 
kaum einen Unterschied machte, ob er in dieser oder jener Gemeine 
weilte — er fühlte sich immer in gleicher Weise zu Hause. 

Ein wesentliches Stück dieser religiösen Lebensgemeinschaft war 
die gemeinsame Seelsorge. Unier diesem Zeichen stand besonders auch 
die Einteilung des Ganzen der Gemeine in kleinere Gruppen. 

Und es war ganz eigenilich ein christlicher Sozialorganismus, was 
hier in die Erscheinung trat. Auch alle äußerliche Arbeit im weltlichen 
Beruf geschah nicht nur im christlichen Geist der Gesamtheit; sie stand 
weithin in deren unmittelbarem Dienst und geschah für sie. Besonders 
die „Brüder‘“- und „Schwesternhäuser‘‘ der ledigen Leute waren christ- 
liche Arbeitsstätten, deren Ertrag der Gesamtheit zugute kam. Die Meister 
dieser Betriebe wurden zu diesem „Dienst“ in der Gemeine genau ebenso 
berufen, wie ihre „Diener‘‘ im Geistlichen. Die Verwaltung des Gast- 
hofs, der Apotheke war ein Gemeinamt; und besonders auch die Stellung; 
des Arztes, der nicht nur die leibliche Not lindern, sondern zugleich Seel- 
sorger sein sollte. Daß nicht nur die im geistlichen Dienst stehenden 
Brüder, sondern auch die leitenden Männer der äußeren Verwaltung 
die Diakonenweihe erhielten, ist für die Art dieses christlichen Gemein- 
Schaftslebens in besonderer Weise bezeichnend. 

Und all das war nicht von außen auferlegt, wie seinerzeit die christ- 
liche Lebensordnung der Stadt Genf zu Calvins Zeiten; es war von 
innen gewachsen. So stand hier das Gebiet der Religion nicht als eine 
Welt für sich neben dem Alltag des Lebens, in ihren feierlichen Formen 
dem Leben fremd und lediglich ein ihm bei bestimmten feierlichen An- 
lässen wie von außen angetaner ehrwürdiger Schmuck. Es war viel- 
mehr eine wirkliche Durchdringung des gemeinsamen Lebens in allen 
seinen Richtungen mit dem Geist der Religion. Im Lauf der Zeit ist 
da manches anders geworden. Die religiöse Energie des Anfangs mit 
ihrer spürbaren Durchdringung des gesamten Zusammenlebens ist auch 
hier nicht durch die Jahrhunderte hindurch dieselbe geblieben. Im be- 
sondern auch hat sich der straffe Sozialorganismus des gemeinsamen 
Lebens unter den Einflüssen der modernen individualistischen Betrieb- ` 
samkeit in Arbeit und Erwerb und durch den wachsenden Zuzug von 
Nichtmitgliedern gelockert. Geblieben aber ist als geschichtliches Erbe 
ein Etwas, das ich bezeichnen möchte als eine eigenartige religiöse 
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Kultur des Zusammenlebens, die wohl immer erneuter Vertiefung bedarf, 
deren Vorhandensein aber auch so immer wieder von solchen empfunden 
` wird, die aus anders gearteten Verhältnissen da hineinkommen. Und 
wie alle wirkliche Kultur trägt auch diese etwas an sich von dem 
Charakter einer Art höherer Natürlichkeit; es ist nicht lediglich ein dem 
Leben wie von außen her mühsam angeianes Wesen. 

Besonders bezeichnend für die hier erreichte innere Durchäringung 
von Gemeinschaftsleben und Religion ist der Ort der besonderen 
religiösen Zusammenkünfte der Gemeine. Das ist nicht eine Kirche, 
in die man aus dem Leben des gemeinsamen Alltags gerade heraus- 
geht. Es ist weder eine Predigtkirche, noch eine Kirche der Sakraments- 
andacht. An Stelle der Kirche ist der schlichte Versammlungsraum 
getreten, schlechthin „der Saal‘ genannt, die große Familienstube dieser 
religiösen Lebensgemeinschaft. Einer, der kürzlich in Herrnhut war, 
schreibt über diesen Raum: „In dem großen Rathaussaal, der zugleich 
Kirchenraum ist (oder war’s umgekehrt: Herrnhuts Ehrlichkeit kennt 
die zwei Gesichter weltlich und geistlich nicht, denn beides findet in 
der’ Gemeine seine Einheit) ist alles ganz schlicht und schneeweiß. Wenn 
man zum Gottesdienst hineingeht, so tut man nicht „pro forma‘ ein 
stilles Gebet; ohne Hast setzt man sich auf die Bank.“ In der Tat, 
hier wohnt eine von allen sinnlichen Krücken möglichst befreite An- 
dacht. Darum ist hier auch kein Altarraum; denn das Ewige ist hier 
nicht sinnlich gegenwärtig im Altarsakrament, sondern in der zur Feier 
versammelten Gemeine. Es findet sich hier auch keine Kanzel. Denn 
hier versammelt sich nicht ein Predigtpublikum, sondern eine große 
geistige Familie. In einem solchen Raum hat Schleiermacher den christ- 
lichen Kultus als ein selbstdarstellendes. Handeln der Gemeine kennen 
gelernt. ` 

Wie sich das religiöse Gemeinschaftsleben der Brüdergemeine in 
mancherlei eigenen kultischen Formen Ausdruck zu geben gewußt hat, 
können wir hier nicht ins einzelne verfolgen. Eines doch möchten wir 
wenigstens kurz berühren: das brüdergemeinliche Abendmahl in seiner 
besonderen Art. Hier ist alles Dinglich-Sakramentalistische überwunden; 
und doch ist der Feier nicht ihre religiöse Tiefe genommen. Die erlösende 
Gegenwart Christi kommt voll zum Bewußtsein. Aber nicht in Brot 
und Wein ist er gegenwärtig, und alle von daher stammende Mühsal, sich 
diese Gegenwärtigkeit- vorzustellen, kommt in Wegfall. Sondern gegen- 
wärtig ist er mit all seinen Gaben unmittelbar in dem gemeinsamen 
Handeln seiner versammelten Gemeine, in ihrem Brotbrechen und ihrem 
gemeinsamen Genuß des Kelches „zu seinem Gedächtnis“. Man ver- 
steht diese Abendmahlsfeier nur, wenn man weiß, was Gemeine ist. 

Noch fehlt uns aber ein klares Verständnis für das allerinnerlichste 
Band dieser Lebens- und Arbeitsgemeinschaft, und damit zugleich die 
letzte Antwort auf die Frage nach dem Wesen der Brüdergemeine. 
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Denn alles bisher Behandelte war doch mehr nur Ausstrahlung dieses 
„Wesens“ als dies „Wesen“ selbst. 


Blicken wir da zunächst einmal zurück in die Vergangenheit und 
sehen, wie aus den frommen Leuten von mancherlei Art, die sich 


am Fuße des Hutbergs zusammengefunden hatten, eine wirkliche Brüder- 
gemeine ward. 


In den ersten Jahren seines Bestehens drohte Herrnhut ein Sekten- 
nest zu werden. Starke religiöse Überzeugungen standen, wie das so 
leicht und darum immer wieder geschieht, mit unduldsamer Härte gegen- 
einander. Im unfruchtbaren religiösen Meinungsstreit drohte sich die 
hier gesammelte religiöse Kraft zu verzehren. Und dann kam die große 
Wendung des Jahres 1727, sich zusammenfassend in dem Erlebnis der 
gemeinsamen Abendmahlsfeier am 13. August dieses Jahres. Damals 
fand man sich innerlich zusammen. Das geschah aber nicht so, daß die 
bisherige Intoleranz durch den Gedanken der religiösen Toleranz über- 
wunden worden wäre, daß man sich von da an gegenseitig gelten ließ. 
Das hätte nur zu einem friedlichen Nebeneinanderhergehen geführt, nicht 
zu einer wirklichen inneren Einheit. Auch nicht das war damals das Ent- 
scheidende, daß man sich gegenseitig verstehen lernte. Es war vielmehr 
ein starkes gleichartiges religiöses Erleben; das schuf aus der Zer- 
splitterung und dem Gegensatz die wirkliche Einheit. 


Jenes Gemeinsame war überdem keine blasse abstrakte Unbestimmt- 
heit. Es war ja ein wirkliches religiöses Erleben und als solches von 
deutlicher inhaltlicher Besonderheit. Es war das religiöse Grunderlebnis 
der Reformation und des Paulus, das sich in eigenartig gemütsinniger 
Form hier wiederholte: Gottes Gnade im Erlösertod Christi an solcnen, 
die sich vor ihm als Verurteilte wußten, und das freudige Bewußtsein 
dieses Begnadigtseins. Und das als gemeinsames religiöses Er- 


leben, nicht als Bekenntnis zu irgendeiner bestimmten dogmatischen 
Formel. 


Der Vorgang war auch nicht so, daß: sie einer beim andern durch 
alle Gegensätze und Spannungen hindurch das als schon Vorhandenes 
hindurchspüren lernten, während der Blick bis dahin 'an den allerlei im 
Vergleich damit mehr peripherischen Differenzen hängen blieb. Sondern so 
war es, daß ihr religiöses Erleben damals diesen inneren Gleichklang 
gewann. Es wurde also ganz eigentlich eine innere religiöse Gleich- 
gestimmtheit. Und nicht nur grade an einem Punkte kam es zu 
einem inneren Sichfinden, sondern man berührte sich von da an in einer 
breiten Fläche des gleichen Erlebens. Ein herrschender Frömmigkeits- 
typus von ausgeprägter Eigenart verband von da an in starker religiöser, 
Hochspannung die Gemüter; die Differenzen verloren von diesem neuen 


Erleben aus für die, welche sie bis dahin betonten, ihre Bedeutung und 
ihr inneres Gewicht. 
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Mit all den besonderen Gegensätzen, die in der eigenen Mitte 
lebendig gewesen waren, war zugleich der große Hauptgegensatz 
des damaligen Protestantismus für das Brüdertum wirklich überwunden. 
Die Lehrunterschiede zwischen Reformierten und Lutheranern hatten 
nichts zu bedeuten, wo das gemeinsame religiöse Grunderlebnis der 
Reformation die Gemüter so ganz erfüllte. 


Also wohl nicht auf ein ausgeführtes Bekenntnis hatte man sich 
innerlich zusammengefunden. Wie wir schon .oben hervorhoben: die 
Brüdergemeine ist auf Grund ihrer Geschichte nicht Bekenntnisgemein- 
schaft in diesem spezifischen Sinne. Und auch jetzt noch lehnt sie in 
den Grundsätzen ihrer Kirchenordnung es ab, ein Lehrsystem aufzustellen. 
Und wenn sie sich zu den im apostolischen Glaubensbekenntnis ent- 
haltenen Heilswahrheiten bekennt sowie „anerkennt, daß in den 21 Lehr- 
artikeln der Augsburgischen Konfession, als des ersten und allgemeinsten 
Bekenntnisses der evangelischen Kirche, die Hauptstücke des christlichen 
Glaubens klar und einfach ausgesprochen sind‘, so gelten ihr doch 
diese Bekenntnisse nicht „als das ‚Gewissen der Einzelnen in ihrem 
Wortlaut bindende Lehrsätze‘“. Aber diese Freiheit vom eigentlichen 
Konfessionalismus steht auf dem Boden des „persönlichen Glaubens an 
den um unserer Sünde willen ans Kreuz dahingegebenen und um unserer 
Gerechtigkeit willen auferweckten Christus.‘ Die von der Brüdergemeine 
betonte „Gemeinschaft der Gläubigen untereinander in der Liebe“ geht ihr 
eben aus diesem Glauben hervor. Und daß „die Person des Heilandes 
der Mittelpunkt der Heilsverkündung in der Brüdergemeine ist‘, das ist 
im Sinne des „Wortes vom Kreuz‘ zu verstehen. 


Mit diesen Ausführungen stellt sich die Kirchenordnung der Brüder- 
gemeine, allerdings unter Ablehnung alles Dogmatismus und Kon- 
fessionalismus, wohl nicht auf den Boden irgendeiner genau formulierten 
Lehre, aber doch mit voller Bestimmtheit auf den Boden der „altprotestan- 
tischen“ Frömmigkeit. Und so entspricht es dem religiösen Einheits- 
erlebnis ihrer klassischen Zeit. 


Und darum ist die Brüdergemeine denn auch im Lauf ihrer Geschichte 
in genau dieselben Schwierigkeiten hineingezogen worden wie die 
großen evangelischen Kirchen. Als eine kleine Gemeinschaft dem 
größeren Ganzen eingebettet und nicht hermetisch abgeschlossen gegen 
die umgebende kirchliche Welt, vielmehr besonders auch durch die in 
ihrer Mitte von Anfang an gepflegte theologische Arbeit mit ihr mannig- 
fach verbunden, lebte sie mehr und mehr deren Leben mit. Das alte 
Einheitsband des einen alle beherrschenden unmittelbar gleichen Frömmig- 
keitstypus hat sich mehr und mehr gelockert.‘ Wir finden heutzutage 
auf ihrem Boden fast dieselbe Mannigfaltigkeit des frommen Erlebens, 
wie sie die große evangelische Kirche in feindliche Lager auseinander- 
zureißen droht. 
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Diese Sachlage aber ist hier noch um vieles bedrückender als dort. 
Denn für die Brüdergemeine ist das wirklich religiöse Einssein ihrer 
Glieder ganz anders eine elementare Grundvoraussetzung ihrer 
besonderen Existenz. Es ist denn auch, namentlich in den leider als, 
„Lehrkämpfe“ bezeichneten Auseinandersetzungen besonders der letzten 
Jahrzehnte, immer erneut um die Gewinnung dieser wirklichen inneren 


Einheit gerungen worden, eine Bewegung, in der wir noch mitten 
darin stehen. 


Dabei liegen die Dinge allerdings nicht so einfach, wie manche 
meinen. Mit einer unmittelbaren Berufung auf jenen 13. August des 
Jahres 1727 sind diese Schwierigkeiten nicht behoben. Die Spannungen 
waren damals doch sehr andre wie heute; und sie verschwanden ein- 
fach vor dem breiten Strom gemeinsamen und gleichen religiösen 
Erlebens. Und doch ist etwas Berechtigtes an der Berufung auf jenen 
13. August oder auch auf die in innerem Zusammenhang damit stehende 
Tropenidee Zinzendorfs. Darunter ist zu verstehen, daß Zinzendorf die 
damals sich gegeneinander stellenden Formen des Protestantismus, 
den reformierten und lutherischen „Tropus“, mit Hinzurechnung des 
brüderischen als zoöroı zarðeias d. h. als göttliche Erziehungsformen zu 
im tiefsten Grunde demselben Ziele anzusehen lehrte. Das war doch 
ein Absehen von den derzeit wichtigsten und auf das allerstärkste 
empfundenen religiösen Gegensätzen und Hindurchdringen durch diese 
Gegensätze zur tiefer liegenden Einheit. Die entscheidende Frage ist 
darum die, ob für die noch weiter gehenden Differenzen der Gegenwart 
in geschichtliche Fortführung des damals durch ein besonderes religiöses 
Erlebnis Errungenen ein gleichsam noch tiefer zurückliegender religiöser 
Einheitspunkt gefunden: werden kann, der inhaltlich gewichtig genug 
ist, über ein bloßes einander Tolerieren hinaus das Bewußtsein einer 
im Letztentscheidenden doch vorhandenen wirklichen religiösen Ein- 
heit herzustellen. Allerdings wäre das dann wohl kaum in der breiten 
Fläche gleichen Erlebens, wie damals am 13. August 1727; aber vielleicht 
grade, weil durch tiefere Spannungen hindurch und darum mit einem 
stärkeren „Dennoch“ und vielleicht nur wie ein Händedruck innerer 
Gemeinschaft trotz allem Unterscheidenden und Scheidenden, noch deut- 
licher ein Sieg des Ewigen und Göttlichen über alles Zeitliche und 
Menschliche. Und es wäre in diesem Zusammenhang immerhin zu be- 
achten, daß Zinzendorf die Erfahrung der innersten Gemeinschaft selbst 
auf Sozinianer auszudehnen bereit war. 


Von anderer Seite wird man freilich geneigt sein, einem Stehen- 
bleiben auf der Einheitsbasis jenes 13. August das Wort zu reden. Ob 
aber solche geschichtliche Orientierung nicht allzusehr geschichtliche 
Rückwärtsorientierung ist? Und darum von derselben Art, wie das auf 
dem Boden der Brüdergemeine auch mit Berufung auf ihre Vergangen- 
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heit immer wieder bemerkbare Bestreben, sie aus einer an sich 
selber arbeitenden Gemeinschafi „gemischten“ Charakters durch Wieder- 
belebung älterer Formen bewußten Anschlusses an Stelle des natürlichen 
Wachstums in eine empirisch greifbare Gemeinschaft der Gläubigen 
wieder zurückzuverwandeln. Hier wie dort dürfte es gelten, anstatt nach 
dem Alten zurückzublicken, die durch den geschichtlichen Fortgang 
gestellten neuen Aufgaben klar ins Auge zu fassen. 


Albrecht von Haller und die Akademie der Arkadier zuRom 


Von Dr. Stephan Kekule von Stradonitz 


n Rom ist Ende des siebzehnten Jahrhunderts die Akademie 

der Arkadier („Accademia degli Arcadi‘) begründet 
worden, eine Gesellschaft zur Reinigung der Sprache und 
zur Beförderung der Dichtkunst, selbstverständlich der 
italienischen Sprache und der italienischen Dichtkunst, die 
auch in der Geschichte des schönen Schrifttums Deutschlands allgemein 
bekannt ist, und zwar dadurch, daß Goethe von ihr am 4. Januar 1787 
feierlich als Mitglied aufgenommen worden ist und in seinen Briefen 
und der „Italienischen Reise‘ wiederholt und eingehend gesprochen hat. 
Seine Mitgliedschafts-Urkunde befindet sich noch heute im Goethe- 
Schiller-Archive zu Weimar. 

Die Arkadia besteht noch gegenwärtig, ist aber zu einer allgemein- 
wissenschaftlichen Gesellschafi umgestaltet, und gibt seit 1819 das 
„Giornale arcadico di scienze, lettere ed arti‘“ heraus. Sie ist eine 
der drei großen Päpstlichen Gelehrten-Gesellschaften („Accademie 
Pontificie“) Roms und erfreut sich seit langem wieder beträchtlichen 
Ansehens, nachdem dieses anscheinend Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
erheblich gesunken war. Wenigstens schreibt der berühmte französische 
Himmelskundige Joseph Jeröme Le Frangais, genannt Lalande, in 
der Beschreibung seiner 1765 bis 1766 uniernommenen Reise nach Italien 
(„Voyage d’Italie‘‘, 1769; 2. Aufl. 1786), daß man der Akademie der 
Arkadier die zu große Zahl ihrer Mitglieder und die zu wenig sorgsame 
Auswahl bei deren Ernennung zum Vorwurfe mache. „Man behauptet,‘ 
so fügt er hinzu, „daß der letzte Cu stode der Akademie einen schwung- 
haften Handel mit Ernennungsurkunden getrieben habe.“ 

Die drei erwähnten großen Päpstlichen Gelehrten-Gesellschaften Roms 
sind: die Accademia d’Archeologia (für Altertumskunde), dei Nuovi Lincei 
(für Naturwissenschaften) und dell’ Arcadia (oder degli Arcadi) (mit den 
angegebenen Zwecken). Ein Wort ist hier über die Akademie der 
„neuen Luchsäugigen‘ (Nuovi Lincei) einzufügen, da es nämlich zu Rom 
auch eine „Reale Accademia dei Lincei“, die italienische, staatliche 
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„Akademie der Wissenschaften“ gibt. Diese ist aus einer 1603 begründeten 
Geheimgesellschaft von Naturforschern usw. ganz allmählich hervor- 
gegangen, während die „Neuen Luchsäugigen‘ 1801 gegründet worden 
sind. (Der Name „Lincei“ rührt daher, weil cie ersten Mitglieder, darunter 
Galileo Galilei, sich bei ihren Untersuchungen der durch diesen 
eben erst erfundenen Vergrößerungsgläser bedienten.) 

Als Gründungstag der Arkadia gilt der 5. Oktober 1690. Die 
Gründung geht zurück auf einen Kreis von Männern, der sich vom 
Januar 1656 ab zu Rom um die berühmte Königin Christine von Schweden, 
die katholisch gewordene Tochter Gustav Adolfs, zur Beschäftigung 
mit den Geisteswissenschaften zu versammeln pflegte. Nach ihrem Tode: 
(1689) wurde sie von ihren Anhängern unter der Ehrenbezeichnung 
„Basilissa‘“‘ (Königin) zur Schutzherrin der neuen Versammlung aus- 
gerufen. Vierzehn Gründer aus allen Teilen Italiens hat die Arkadia 
gehabt. Der geistreichste Kopf unter diesen Männern war der Rechts- 
gelehrte Gian Vincenzo Gravina aus Roggiano in Kalabrien (1664 
bis 1718), der spätere Verfasser der „Ragion poëtica“ (Dichtkunst), 
das ordnende und einrichtende Gehirn aber der Abate Giovan Mario 
Crescimbeni aus Macerata (1663 bis 1728), der auch der erste 
„Custode generale“ (Erste Vorsitzende) der Arcadia geworden ist und 
diesen Ehrenposten von der Begründung bis zu seinem Tod inne gehabt 
hat. Als Muster der Dichtkunst erschienen den ersten Arkadiern vor allem 
die Werke Theokrits und Vergils, dann aber die „Arcadia“ von 
Jacopo Sannazaro (f 1530) und die „Rime“ von Angelo di 
Costanzo (7 1591). Die „Arcadia“ des Sannazaro ist eine für die 
Geschichte des schönen Schrifttums der ganzen Welt hochbedeutsame 
Dichtung, deren Inhalt sich in der „Geschichte der Italienischen Literatur‘ 
von Wiese und Percopo (S. 247) wie folgt kurz angegeben findet: 

„Der Dichter befindet sich in Arkadien: unglückliche Liebe hat 
ihn dorthin getrieben. Er schließt sich den Hirten an und führt ihr 
Leben in einer Reihe von bald heiteren, bald ernsten Bildern vor: 
Liebesklagen und Wettgesänge, Spiele, Feste, Jagden und Begräbnisse 
wechseln miteinander ab. Eine Nymphe bringt den Dichter schließlich 
auf unterirdischen Wegen, auf denen er manche Wunder schaut, in 
sein Vaterland zurück. Dort vernimmt er die Klagen der Hirten 
Barcinio und Summonzio über den Tod der’ von Meliseo geliebten 
Phyllis und schließt -mit einer wehmütigen Abschiedsrede an die 
Hirtenflöte.“ 

Es springt in die Augen, daß Schauplatz und Inhalt dieser Dichtung 
den Gründern der Römischen „Arcadia“ von 1690 die: Grundgedanken 
für die Einrichtung und den Aufbau ihrer Gesellschaft geliefert haben, wie 
auch der Name von jener genommen ist. Zunächst wurde die sieben- 
röhrige Hirtenflöte (Syrinx) als Sinnbild und Abzeichen angenommen, 
die ein Lorbeerzweig und ein Pinienzweig umgeben (so auch das Siegel 
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der Arkadia, wie die Goethesche Ernennungsurkunde ausweist). Als 
Zeitrechnung bedient sich die Arkadia der „Olympiaden“. Jedes Mit- 
glied der Arkadia erhielt den Dichter- und Mitgliedschaftsnamen eines 
Arkadischen Hirten. Das berühmte Geschlecht der Farnesi wies der 
Gesellschaft in seinen bekannten Gärten auf dem Palatin einen Sitz. an; 
dieser Sitz wird „Bosco Parrasio“ („Parrhasischer Hain‘) genannt 
(unweit des jedem Romfahrer bekannten Titus-Bogens!). Die Bücher- 
sammlung der Gesellschaft wird „Serbatoio“ („Speisekammer‘‘) genannt. 
Gravina selbst hat übrigens das erste Grundgesetz der Arkadia verfaßt. 

Crescimbeni ist auch der erste, und zwar sehr fruchtbare 
Geschichtsschreiber der Arkadia geworden. 1708 begann von ihm das 
Werk „Vite degli Arcadi illustri etc.“ (Lebensbeschreibungen der 
berühmten Arkadier usw.) zu erscheinen, das es bis auf fünf Bände 
gebracht hat. Der zweite (1710), dritte (1714) und der vierte Band 
(1727) sind ebenfalls von ihm selbst verfaßt, der fünfte (1751), da 
Crescimbeni am 8. März 1728 gestorben war, und der infolgedessen 
die Lebensbeschreibung Crescimbenis enthalten kann, von Michel 
Giuseppe Moreri. Ein Bildnis von Crescimbeni befindet sich in 
der Sakristei der Kirche S. Maria in 'Cosmedin. Ferner schrieb 
Crescimbeni: „Notizie storiche degli Arcadi morti‘‘ (geschichtliche Nach- 
richten über die verstorbenen Arkadier) in drei Bänden (1721 ff.). Endlich 
sei hier von ihm erwähnt der frühe „Trattato della bellezza della volgar 
poësia“ (Abhandlung über die Schönheit der italienischen Dichtung), 
1700 erschienen, in der er einfache, ernabene, gemäßigte Sprachformen 
empfiehlt, und namentlich die sechsbändige (Venedig 1739 bis 1731) 
„Istoria e commentari della volgar poësia“ (Geschichte und Erläuterungen 
der italienischen Dichtung), in der er auch einen Überblick über die 
Geschichte der Arkadia gibt, so weit er sie erlebt hat. In Band 6 ist 
hier eine merkwürdige Abbildung des „Bosco Parrasio‘ der Arkadia 
in Kupferstich gegeben, wie er damals gewesen ist oder — Crescimbeni 
ihn sich gedacht hat, ein höchst eigenartiiger „Parnaß‘, eine bauliche 
Anlage im Geiste der Zeit, vom Dichterrösse „Pegasus“ überhöht, be- 
zeichnenderweise mit dem Sitzungsraume der Arkadia auf der Höhe des 
Musenhügels. Eine verkleinerte Wiedergabe dieses Bildes poringen Wiese 
und Percopoin der oben schon erwähnten „Geschichte der italienischen 
Literatur“. (Ende der &chtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fanden 
die Festsitzungen der Arkadia noch auf dem Janiculus im doriigen 
„Bosco Parrasio‘“ statt; wie es jetzt hiermit steht, war trotz aller Mühe 
nicht ohne weiteres zu ergründen.) Stadtheim der Gesellschaft ist jetzt 
im Palazzo Altemps. 

Die vorerwähnten Werke von Crescimbeni sind hiernach auch vom 
Gesichtspunkte des Bücherireundes sehr beachtenswert. Namentlich 
ist dies bei den „Lebensbeschreibungen der berühmten Arkadier“ 
(„Vite ete.‘“) der Fall, die bei jedem Abschnitte auch das Bildnis des 
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betreffenden Dichters oder Schriftstellers enthalten, und zwar jedesmal 
umrahmt von dem Lorbeerzweig und dem Pinienzweig. Es ist wahrhaft 
bewunderungswürdig, daß die Umrahmung und diese beiden Zweige 
bei jedem einzelnen Bildnisse durch die ganzen fünf Bände hindurch ver- 
sehieden und anders wie die vorhergehenden gestaltet worden sind. 

Von dieser „Sprachgesellschaft‘“, d. h. Dichter- und Schriftsteller- 
Gesellschaft, ist nun auch der große Schweizer Gelehrte und Schrift- 
steller, Dichter, Naturforscher und Denker Albrecht von Haller, 
eine europäische Berühmtheit, Mitglied gewesen. Er wurde es im Jahre 
1761. Da Albrecht von Haller siebzehn Jahre (1736 bis 1753) an der 
deutschen Hochschule Göttingen gewirkt, dort die Göttinger „König- 
liche Sozietät der Wissenschaften“ (jetzt „Königliche Gesellschaft der 
Wissenschaften‘ mit zwei „Klassen‘‘) gegründet hat und deren erster 
„immerwährender Präsident‘ geworden ist, darf seine Zugehörigkeit 
zur Arkadia, neben der Goethes, auch die Aufmerksamkeit deutscher 
Leser beanspruchen. 

Infolge der Persönlichkeit, die Hallers Ernennung zum Mitgliede der 
Arkadia veranlaßt hat, darf diese Ernennung aber außerdem als eine 
geschichtliche Merkwürdigkeit ersten Ranges bezeichnet werden. Das 
Nähere ergibt sich aus zwei Briefen, die sich in der Staatsbücherei zu 
Bern befinden und die bisher in Deutschland ganz unbekannt geblieben 
sind. Pierre Grellet hat sie kürzlich in seinem vorzüglichen, gründ- 
lichen und sehr lesenswerten Buche „Les Aventures de Casanova en 
Suisse“ (Lausanne o. J. [1920]) an das Licht gebracht. In der Staats- 
bücherei zu Bern befinden sich nämlich, als Vermächtnis der Nach- 
kommenschaft, die rund 14000 Briefe, die Albrecht von Haller 
während seines langen Forscherlebens (1708 bis 1777) empfangen hat. 
Die beiden hier in Rede stehenden Briefe*) an ihn sind von Ludwig 
von Muralt, einem Schweizer Schriftsteller, der ebenfalls Mitglied 
der Arkadia war, geschrieben. 


Sie lauten, hier aus der französischen Ursprache in die deutsche 
übersetzt: 


„Bern, den 16. März 1761. 
Mein Herr und sehr geehrter Gönner, 

Der Graf von Sein-Galt hat mich beauftragt, Ihnen von Seiten 
der Akademie der Arkadier die beiliegende Ernennungsurkunde zu- 
kommen zu lassen, als ein Zeichen ihrer ausgezeichneten Hochachtung 
und als eine Auszeichnung, die Ihren Werken gebührt und würdig ist, 
Ihnen angeboten zu werden, da die ersten Dichter Italiens, wie 
Methastasio, Goldoni, Chiari, Gasparo Gozzi, Luise Bergali usw., sie 
mit Eifer erstrebt haben. Herr von Sein-Galt brauchte Sie nur vor- 
zuschlagen, um einen einstimmigen Zuruf der ganzen Versammlung 
herbeizuführen, die hofft, daß Sie der Gesellschaft gern die Ehre 


*) Staatsbücherei Bern, MSS. Hist. Helv. XVII, 52, S. 39 und S. 42. 
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erweisen werden, ihr zuzugehören. Ich füge meine persönlichen, nach- 
drücklichsten Bitten als Mitglied der Akademie der Arkadier hinzu, 
und es würde für mich eine große Freude sein, wenn ich, mein teurer 
Gönner, zu Ihnen als meinem Freunde spreche, den Namen eines Arka- 
dischen Mitbruders hinzufügen zu dürfen. . 

Ich habe die Ehre zu sein mit Ehrerbietung und Anhänglichkeit, 
mein Herr und sehr geehrter Gönner sowie sehr teurer Mitbruder, Ihr 
sehr ehrerbietiger und sehr gehorsamer Diener 

Louis von Muralt 
mit dem Arcadischen Namen Alleside Pario.‘“ 


Der zweite Brief lautet: 

„Bern, den 19, März 1761. 
Mein sehr teurer und sehr verehrungswürdiger Freund, 

ich hatte Ihre Ernennungsurkunde zum Mitgliede der Academie 
der Arcadier, die mir seit einem Monat angekündigt war, erst letzten 
Sonntag erhalten, und da mein Vater mir gesagt hat, daß Sie tagsdarauf 
ankommen würden, so war ich am Montag bei Herrn Steiger, um das 
Vergnügen zu haben, sie Ihnen auszuhändigen; dieser hat mir aber 
mitgeteilt, daß Sie erkrankt seien und erst nach Ostern kommen würden, 
was mich bestimmt hat, sie Ihnen sofort zu schicken, aus Besorgnis, 
mich in den Augen jener Herren, die mir die unerwartete und kaum 
verdiente Ehre erwiesen haben, mich vor einiger Zeit in ihre berühmte 
Körperschaft aufzunehmen, mangelnder Sorgfalt schuldig zu machen. 
Ich verdanke das meinem Freunde von Sein-Galt, der in Italien allmächtig 
und ein Bewunderer von Ihnen ist; er ist es, der mir Ihre Ernennungs- 
urkunde gesandt hat. 

Er bleibt noch einen Monat in Turin, und es wird ihm sehr 
schmeichelhaft sein, wenn Sie ihm die Ehre erweisen, ihm zu schreiben; 
seine Anschrift lautet: Herrn Grafen. von Sein-Galt, postlagernd, Turin. 

Ich habe die Ehre, zu sein mit Ehrerbietung und ohne Vorbehalt, 
Ihr sehr ehrerbietiger und sehr gehorsamer Diener 

Louis von Muralt,“ 


Der „Graf von Sein-Galt‘‘, „Herr von Sein-Galt‘ und „Freund von Sein- 
Galt“ dieser beiden Briefe ist, wie außer jedem Zweifel steht, kein anderer, 
als der weltbekannte Abenteurer, liebesdurstige Schwerenöter, ruhe- 
los-geschäftigte Wanderer und unvergleichliche Schilderer der Zustände 
und Sitten seiner Zeit, der Verfasser der berühmten „Denkwürdigkeiten‘“ 
Gian Giacomo Geronimo Casanova aus Venedig, der Mann 
der Flucht aus den Bleikammern des dortigen Dogenpalastes (geb. Venedig, 
2. April 1725; gest. Dux, 4. Juni 1798), in Deutschland gewöhnlich 
„Jakob Casanova“ genannt, der sich seit ungefähr 1760 aus Nützlich- 
keitsgründen den Namen „Chevalier de Seingalt‘ oder „de Saint-Galle‘‘ 
(von St. Gallen) beigelegt hatte. 
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„Jakob Casanova de Seingalt‘“, der einem Manne von Weltrufe, 
wie Albrecht von Haller, die Mitgliedschaft einer gelehrten Gesellschaft, 
wie der „Accademia degli Arcadi“, verschafft, ist ein sittengeschicht- 
licher Zwischenfall der merkwürdigsten Ari. Die Beweggründe. für 
Casanova sind klar. Daß er zu den aufrichtigen Bewunderern des 
großen Berners gehört hat, weiß man aus den „Denkwürdigkeiten‘“. 
Daneben wollte sich Casanova offenbar den einflußreichen Gelehrten 
und Staatsmann, für den Fall des Bedarfs in der Zukunft, verpflichten. 
„Man kann ja nie wissen!‘ In dieser Art zu verfahren, ist geradezu ein 
Kennzeichen jener bekannten, ruhelos-geschäftig wandernden Glücksjäger 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

Es wurde oben erwähnt, daß jedes Mitglied der Arkadia den Dichter- 
und Mitgliedschaftsnamen eines Arkadischen Hirten erhielt. So hatte 
Ludwig von Muralt, wie der erste seiner beiden, oben mitgeteilten 
Briefe beweist, den „Arkadischen Namen“: „Alleside Pario“. Goethe 
hieß: „Megalio Melpomenio“, der damalige „Custode generale“ der 
Arkadia, der Goethe aufnahm, ein Schriftsteller und Dichter Giocchino 
Pizzi hieß: „Nivildo Amarinzio‘“, Casanova hatte den Namen „Eupolemo 
Pantaxeno“ erhalten (da er damals noch lebte, wurde Goethe also am 
4. Jänuar 1787 des Venetianers „Mitbruder“ in der Arkadia!), Crescimbeni 
hatte „Alfesibeo Cario“ geheißen usw. usw. — 

Auf die „Perle“ in dem zweiten Briefe von Ludwig von Muralt, die 
Bemerkung, Casanova sei „in Italien allmächtig‘, sei zum Schlusse noch 
besonders aufmerksam gemacht. Wie muß es Casanova verstanden 


haben, den Leuten, mit denen er außerhalb Italiens in Berührung kam, 
Sand in die Augen zu streuen! 


Ludwig Kellers Kulturphilosophie*) 
Zur Erinnerung an den Gründer der Comenius-Gesellschaft 
Von Dr. August Horneffer 


m 9. März 1915 ist Archivrat Dr. Ludwig Keller im 66. Lebens- 
jahre in Charlottenburg gestorben. Als ein Vollendeter ist 
er in den ewigen Osten eingegangen, und viel Trübsal und 
Not, die inzwischen über uns gekommen sind, ist ihm erspart 
geblieben. Trotzdem beklagen alle, die ihn kannten und 
liebten., seinen Hingang aufs tiefste; denn jetzt erst ist die Zeit für die 
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*) Wir entnehmen diesen Aufsatz mit gütiger Erlaubnis des Verlegers der 
soeben ‘erschienenen zweiten Auflage von Ludwig Kellers preisgekrönter Schrift: 
Die geistigen Grundlagen der Freimaurerei und das öffentliche Leben. 
Mit einer Einführung von August Horneffer. Berlin, Verlag von Alfred Unger. 
169 S. M.48.—. Vergleiche auch die auf der letzten Seite des Umschlages an- 
gezeigten weiteren Schriften Kellers. (Anm. d. Schriftltg.) 
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Wirkung seiner Gedanken gekommen, jetzt erst kann die hohe Aufgabe, 
die Keller dem freimaurerischen Welt- und Lebensglauben zuwies, ihre 
Erfüllung finden. Keller selber hat in den ersten Monaten des Welt- 
krieges, die er miterlebte, die deutliche Empfindung: gehabt, daß sich 
aus Blut und Streit das Evangelium der Humanitäi, wie er es ver- 
stand, siegreich emporheben und sich für unser Volk wie für die ganze 
Welt als ein Quell der Erneuerung bewähren werde. Und er sprach 
es offen aus, daß nunmehr die deutsche Auffassung der Freimaurerei, 
unbeirrt und unberührt von ausländischen Einflüssen, zur Geltung und 
auf Grund der europäischen Geistesgeschichte zur vollen Klarheit und 
Bewußtheit gelangen müsse und werde. 


Kellers Person und Werk, ist jung und frisch geblieben: der Um- 
schwung fast aller Verhältnisse, der sich seit seinem Tode ereignet hat, 
vermochte seine Kulturphilosophie nicht zu erschüttern. Im Gegenteil: 
erst heute wird diese Kulturphilosophie der deutschen Mitwelt recht ver- 
ständlich werden. Erst heute wird man auch einsehen, warum Keller 
es nicht darauf absah, den äußeren Verlauf der freimaurerischen Ge- 
schichte zu erzählen oder die inneren Einrichtungen des Bundes zu 
schildern, sondern warum er 'es für nötig hielt, die gesamte Gottes- 
und Weltweisheit des Abendlandes in den Kreis seiner Betrachtungen 
zu ziehen und die Freimaurerei in das geistige Bundessehnen und Ge- 
meinschaftsstreben der Menschheit einzureihen. 


Um aber manchen falschen Urteilen, die über Kellers Schriften 
gefällt worden sind, im Sinne des Verfassers entgegenzutreten und den 
Lesern das Verständnis seiner Gedankenwelt zu erleichtern, will ich hier 
in kurzen Zügen ein Bild von Kellers Kulturphilosophie entwerfen und 
den Faden, der sich durch seine zahlreichen Schriften und seine 
praktischen Betätigungen hindurchzieht, aufzuzeigen versuchen. 


Keller glaubt, wie ich schon erwähnte, daß der Freimaurerbund in 
innerem Zusammenhange mit anderen Gesellschaften und Gemeinden 
älterer und neuerer Zeit steht. Er glaubt, eine Linie von den griechischen 
Philosophenbünden, insbesondere dem Pythagoreerbund und der plato- 
nischen Akademie, zu den altchristlichen Gemeinden und den mittel- 
alterlichen Sekten und Ketzergemeinden, den Waldensern und Katharern, 
den böhmischen Brüdern, den Wiedertäufern und weiterhin zu den 
Quäkern usw. ziehen zu können. Auch in gewissen Renaissancagemein- 
schaften, ferner in Fachverbänden, in Zünften und Gewer kschaften, 
in Sprachgesellschaften und Akademien des 17. Jahrhunderts, sei ein 
ähnlicher Geist lebendig gewesen. Das dogmatische Kirchenturu habe 
alle diese Verbände gezwungen, sich in die Verborgenheit zu flüchten, 
ihre Versammlungen geheim zu halten, sich in: harmlose Deckmäntel 
zu hüllen und ihre Ideale, von denen sie nicht lassen wollten, unter 
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allerhand Masken zu verfechten und zu pflegen. Scheinbar beschäftigten 
sich die meisten dieser Gemeinschaften mit wissenschaftlichen oder 
mit künstlerischen, oder mit handwerklichen oder irgendwelchen anderen 
Berufsfragen. In Wirklichkeit waren sie Kultbünde, waren sie religiöse 
Brüderschaften, die sich im Zeichen einer ganz bestimmten Gottes- 
und Lebenslehre vereinigten. Diese Gottes- und Lebenslehre mußten 
sie verbergen, weil das orthodoxe Kirchentum sie nicht dulden wollte. 


Als den :-Hauptvertreter, als den geistigen Mittelpunkt dieses ganzen 
Denkens und Bundesschließens bezeichnet Keller den berühmten 
Pädagogen und Philosophen des 17. Jahrhunderts, Johann Amos 
Comenius, den letzten Bischof der böhmischen Brüder. Comenius 
hat ein vielbewegtes Leben geführt, hat viele Länder gesehen, hat mit 
vielen Männern gleicher Richtung verkehrt, hat mehr als einmal zur 
Gründung eines allumfassenden Tempels der Humanität aufgetufen und 
hat in Wort und Schrift für das Recht der freien geistigen Vergesell- 
schaftung gekämpft. Den Namen des Comenius wählte Keller, als er 
im Jahre 1891 eine Gesellschaft „zur Pflege der Wissenschaft und 
Volkserziehung“ ins Leben rief. In dieser Comeniusgesellschaft sammelten 
sich Erzieher, Geistliche und Volksfreunde verschiedener Länder zum 
ernsten Studium jener Denkrichtung' der Humanität und zur Durch- 
führung praktischer Kulturreformen im Sinne dieser Denkrichtung. In 
der Bundeszeitschrift, den ,„Monatsheften der Comenius-Gesellschaft‘“, 
deren Leiter und eifrigster Mitarbeiter L. Keller war, fanden diese 
Bestrebungen ihren literarischen Mittelpunkt. 


Und was ist nun der Kern der Humanitätslehre, die Keller in 
allen den genannten Vereinigungen, in ihren Dokumenten und in ihren 
repräsentativen Persönlichkeiten wiederzufinden glaubte? Keller geht 
von der Geschichte des Wortes aus. Das Wort Humanitas bezeichnete 
in den römischen Kreisen, die es zuerst gebrauchten, ungefähr dasselbe, 
was die Griechen unter dem Worte Philosophie verstanden und was in 
der neuen Zeit gern als Idealismus und als Toleranz bezeichnet wird. 
Alle diese Ausdrücke weisen auf dieselbe Grundanschauung, weisen 
nach Keller auf eine Art Geheimreligion hin, deren Hauptlehren die 
Innerweltlichkeit Gottes und die Vervollkommnungsfähigkeit des 
Menschen sind. Scheinbar haben jene Ausdrücke mit der Religion, 
d. h. mit dem Verhältnis des Menschen zum All, gar nichts zu tun; 
scheinbar bedeutet Humanität nur die Forderung humaner, d. h. 
menschenfreundlicher und nachgiebiger Sinnesart, und Philosophie be- 
deutet scheinbar nur die wissenschaftliche Erforschung der Tatsachen- 
welt, und Idealismus nur den Glauben an die Realität des Geistigen, 
und Toleranz die Duldung Andersgläubiger. In Wahrheit aber, sagt 
Keller, liegt in diesen Ausdrücken etwas viel Tieferes und Umfassenderes, . 
es liegt ein ganzes System darin; ein System, das während der ganzen 
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europäischen Kulturentwicklung mit zwei anderen Systemen um die 
Anerkennung gerungen hat und ebenso konsequent und in sich ge- 
schlossen ist wie diese. Die beiden anderen Systeme.sind das kirchlich- 
dogmatische und das materialistisch-atheistische. 


Unter beständigen Seitenblicken auf diese beiden anderen geistigen 
Hauptströmungen charakterisiert nun Keller die Humanitätslehre, die 
dritte, oft unterdrückte, aber immer wieder zwischen jenen siegreich 
hervorbrechende Strömung des europäischen Denkens und Wollens. 


Das kirchlich-dogmatische System — Keller nennt es auch das 
alttestamentlich-paulinische — faßt die Welt als Schöpfung eines außer- 
weltlichen Gottes auf, der in willkürlicher Herrscherlaune zuweilen in 
seine Schöpfung eingreift. Der Materialismus anderseits sieht die Welt 
als ein Rechenexempel an, das auf Grund mechanischer Kausalität rest- 
los erklärt werden kann. Die Humanitätslehre dagegen erkennt in der 
Welt einen belebten Organismus, der durch göttliche Emanation ent- 
standen ist. Aus dieser humanistischen „All-Eins-Lehre‘‘, für die sich Keller 
auf Platon, Plotin, Comenius bis hin zu Fechner beruft, folgert Keller 
eine bestimmte Auffassung von den menschlichen Aufgaben und Zielen. 
Der Mensch soll nach „Harmonie‘ streben, um innerhalb des großen: 
' Weltorganismus seine rechte Stelle zu finden und sie ausfüllen zu können. 
Er wird aber zu dieser Harmonie mit sich und mit dem All nur in einer 
Gemeinschaft gelangen, und zwar in einer freien, auf Freiwilligkeit 
beruhenden Gemeinschaft. Die dogmatischen Kirchen, sagt Keller, sind 
keine freien Gemeinschaften, sondern Zwangs- und Rechtsgemeinschaften. 
Man wird in sie hineingeboren, wird mit Zwangsmitteln, geistigen oder 
staatlich-juristischen, in ihr festgehalten und jede Selbständigkeit des 
Denkens, falls sie zu Abweichungen führt, wird als Abfall und Verbrechen 
gebrandmarkt. Die Humanitätsgemeinschaften dagegen führen nur die 
Erwachsenen, nur die Mündigen, die aus eigenem Entschlusse kommen, 
zu einem Bunde der „Erwählten‘ (Häretiker) zusammen. Dieser Bund 
bildet eine geistige Familie; daher bedient er sich des Bruder- und 
Schwesternamens und symbolisiert die Gottheit als „Vater“. Aus dem- 
selben Grunde tritt er für die Gleichheit ein und verwirft Reservat- 
rechte und äußerliche Bevorzugungen. Die Humanitätsbrüderschaften 
sind durchweg Anhänger des allgemeinen Priestertums. Wohl haben auch 
sie geistige Führer und Lehrer; aber diese sind nicht Herren, sind 
nicht unfehlbare, mit übernatürlichen Gaben ausgestattete Priester, 
sondern sind Diener, Helfer, Freunde, sind Werkzeuge und Mundstücke 
des allgemeinen Willens und Denkens. 


Hieraus ergibt sich die Stellung des Humanitätsbundes zu allen 
Fragen und Verhältnissen des Lebens, zur Sittlichkeit, zur Kunst, zu 
den Frauen, zu der Volkserziehung und im besonderen auch zum Staat. 
Das Staatsideal der Humanisten ist z. B. aus den zahlreichen Staats- 
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romanen zu entnehmen, die mit Platons Politeia beginnen und die im 
16. und 17. Jahrhundert so weite Verbreitung fanden. Der Staat wird 
ebenfalls als ein Organismus aufgefaßt. Er ist aristokratisch gegliedert, 
aber aristokratisch im wahren Sinne des Wortes, wonach allein- der 
innere Wert entscheidet; er ist darum auch sozialistisch im Sinne des 
Ideals der Brüderlichkeit, und endlich auch monarchisch, — alle diese 
Ausdrücke aber wesentlich anders verstanden, als sie die beiden anderen 
Systeme: das scholastisch-absolutistische und das naturalistisch-athei- 
stische verstehen. Ehrfurcht, Gerechtigkeit, freie Entfaltung aller Kräfte, 
Abweisung des Cäsarismus, aber auch Abweisung des Anarchismus sind 
die Kennzeichen des organischen Staatsideals der Humanitätslehre. Die 
treue Liebe zum Vaterlande, zur Volkssprache und Volkspersönlichkeit 
vermählt sich mit einer weitherzigen Gesinnung für die ganze Mensch- 
heit. Immer steht die Idee der „Vervollkommnung‘“ im Mittelpunkt. 
Der Humanitätsjünger sucht das „Reich Gottes“, d. h. er will die Welt, 
und sich selber zu möglichster Vollkommenheit führen, will Welt und 
Menschheit in einen Tempel umschaffen. Menschendienst und Gottes- 
dienst fallen für ihn zusammen; Diesseits und Jenseits sind für ihn 
keine Gegensätze. Der Humanitätsjünger verwirft die Lehre von den 
zwei Welten, die Lehre von der Erbsünde, von dem Urbösen im 
Menschen, von der Erde als einem Jammertal, von dem Tode als einer 
Strafe. Er kennt nur eine Welt, die Erde und Himmel gleichermaßen 
umfaßt; er sieht den Tod als die zwar schmerzvolle, aber beglückende 
Geburt zu neuem, höherem Leben an. 


Diese Auffassung stimmt nach Kellers Meinung durchaus mit der 
Lehre Jesu überein. Jesus habe die Menschen zu einem idealen Bruder- 
bunde zusammenschließen wollen und damit den Himmel auf die Erde, 
das Jenseits ins Diesseits hineinpflanzen wollen. Paulus habe diese 
christlich-johanneische Lehre umgebogen, habe zurückgreifend auf das 
Alte Testament die Grundlage zum römischen Staatschristentum gelegt 
und habe damit die von der griechischen Philosophie angebahnte, von 
den urchristlichen Jesusgemeinden und späterhin von den verfolgten 
Ketzergemeinden und den Humanitätsgesellschaften heiß ersehnte Ver- 
söhnung zwischen Heidentum und Christentum, zwischen Rose und Kreuz, 
zwischen Mensch und Gott verhindert. Der scheinbar so feste Kirchen- 
bau und das aus ihm abgeleitete Staatsideal Ludwigs XIV. sind nach 
Keller die Hauptquellen der revolutionären Erschütterungen in Europa. 
Weil dieses Kirchen- und Staatsideal alles von außen her und von oben 
her regieren und bestimmen will, reizt es das bedrückte Volk zu gewalt- 
samen Erhebungen, während umgekehrt das Humanitätsideal, das man 
fälschlicherweise eine Vorfrucht der Revolution genannt hat, niemals 
zu plötzlichen Ausbrüchen und Umwälzungen führen kann, weil es sich 
auf organischer Entwicklung aufbaut und das Verhältnis der Menschen 
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zu einander und zu Gott nicht durch Dekrete, sondern durch Erfahrung 
und Erziehung regelt. — 

Das ungefähr sind die Grundzüge der Humanitätslehre, die Keller 
in seinen Schriften vorträgt. Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, 
Kritik an dieser Lehre zu üben. Es haben sich mancherlei Polemiken 
an Kellers Darstellung geknüpft. Innerhalb des Freimaurerbundes 
machten ihm einige Beurteiler den Vorwurf, er habe zu Unrecht diese 
seine Lehre mit der Freimaurerei gleichgesetzt. Was er darbiete, seien 
höchstens die Grundlagen seines persönlichen Freimaurertums, nicht 
die Grundlagen der Freimaurerei schlechthin. Die Freimaurerei sei 
überhaupt nicht an ein bestimmtes Denksystem gebunden, sie sei nur 
ein Weg, nicht ein Ziel, sei eine „Methode‘“‘, mit deren Hilfe sich ver- 
schiedene Denk- und Lebensrichtungen zu gemeinsamer Vervoll- 
kommnungsarbeit vereinigten. Keller erkannte diesen Einwand nicht 
an. Er wies auf die Entstehung des Freimaurerbundes und auf seine 
ersten geistigen Führer, Anderson und Desaguliers hin, die beide den 
freien Religionsgemeinden des damaligen England nahestanden. Anderson 
war Dissenterprediger, Desaguliers war Hugenott, war außerdem ein 
berühmter Naturphilosoph und Freund Newtons. Keller führte als weitere 
Zeugnisse für die Identität zwischen Humanitätslehre und Freimaurerei 
das freimaurerische Grundgesetz der „Alten Pflichten‘, ferner die 
Äußerungen zahlreicher bedeutender Männer des 18. Jahrhunderts an, 
welche Mitglieder des Bundes waren, insbesondere Herder, Goethe, 
Schiller. Was die Freimaurer mit dem Ausspruch: „Königliche Kunst“ 
bezeichneten, das sei jenes System des Humanismus. Keineswegs sei 
unter diesem Worte „Königliche Kunst‘ nur eine „Lebenskunst“, nur 
eine Sittenlehre zu verstehen. Mit Schärfe wendete sich Keller gegen 
‚die Ansicht, daß der Freimaurerbund nur eine ethische Gesellschaft, 
nur eine Anstalt zur Pflege der Tugend und der gegenseitigen Hilfe 
sei. Wenn er bloß das wäre, hätte er keine Tempel und Rituale nötig. 
Nein, der Freimaurerbund sei ein regelrechter Kultbund, sei eine Gemein- 
schaft, die den Menschen mit Gott verbinden und ihn in der Welt des 
Ewigen heimisch machen wolle. Dieses religiöse Ziel der Freimaurerei 
könne aber nur in jener oben dargestellten All-Eins-Lehre seinen ge- 
eigneten Inhalt finden. Keller hatte daher den Verdacht, daß diejenigen 
Freimaurer, die seine Auffassung bekämpfen, entweder den Bund in 
ein kirchlich-konfessionelles Fahrwasser hineinziehen wollten oder ihn 
jeder religiösen Bedeutung entkleiden wollten. Zur Stütze dieser seiner 
Überzeugung wies Keller auf die Geschichte der Freimaurerei hin. Im 
18. Jahrhundert haben sich mehrere freimaurerische Systeme entwickelt, 
die zahlreiche Gradstufen besaßen und in ihre Reihen, wenigstens in 
die höheren Grade, nur Christen aufnahmen. Keller behauptet nun, daß 
diese Systeme aus dem katholischen Dritten Orden hervorgegangen 
seien oder doch eng mit ihm zusammengehangen hätten. Der Zweck 


Ludwig Kellers Kulturphilosophie 69 


dieser Verkoppelung sei gewesen, die Herrschaft der Kirche mit Hilfe 
der Freimaurer wiederaufzurichten, zunächst in dem protestantisch ge- 
wordenen England, dann auch in Deutschland. Das Haus Stuart und 
die Kurie hätten bei dieser Ritter-Freimaurerei ihre Hand im Spiele, 
gehabt. Diese Tendenz sei, wenn auch in anderer Form, auch heute noch 
nicht überwunden. 

Ähnlich wie hier hierarchische Einflüsse in die Freimaurerei ein- 
drangen, sie ihrem eigentlichen Wesen untreu machen und sie für 
fremde Zwecke mißbrauchen wollten — nach Kellers Meinung, wohl- 
gemerkt! ich kann seiner Meinung in dieser Frage nur sehr bedingt bei- 
Pflichten —, in ähnlicher Weise hat sich im 19. Jahrhundert ein ethischer 
Positivismus in die Freimaurerei eingedrängt, der das Religiöse gänzlich 
aus der Freimaurerei ausschalten will. Diese Richtung will das Symbol- 
und Ritualwesen nach Möglichkeit vereinfachen, will namentlich das 
Symbol des „Baumeisters der Welt“ aus dem Bundesgesetz und -ritual 
entfernen und stellt damit, bewußt oder unbewußt, die Freimaurerei 
in den Dienst der naturalistisch-atheistischen Weltanschauung. Keller 
erklärt sich grundsätzlich dagegen. Der konsequente Positivismus führe 
zur Auflösung der menschlichen Gemeinschaften, zur Theorie und Praxis 
des Sichauslebens, des rücksichtslosen Willens zur Macht. 


Keller hat zweifellos recht, wenn er die freimaurerische Grundidee 
sowohl gegen hierarchische wie gegen naturalistische Einflüsse ver- 
teidigt; aber er geht wohl zu weit, wenn er jede stärkere Betonung 
christlicher oder positivistischer Gedankengänge schon als Klerikalis- 
mus oder als Anarchismus empfindet. Er tut manchem christlich- 
romantischen Freimaurer des 18. Jahrhunderts ebenso unrecht, wie er 
etwa Friedrich Nietzsche unrecht tut. In aller Romantik — und wieviel 
Romantik findet sich bei angeblich hierarchisch oder angeblich 
anarchistisch gesinnten Denkern neuer und alter Zeit! — steckt ein 
gutes Stück Humanitätsglaube. Es kann der Freimaurerei meines Er- 
achtens gar nicht schaden, wenn sie diese nach rechts oder links übers 
Ziel schießenden romantischen Richtungen nach Möglichkeit in ihrem 
Schoße duldet; denn das Ketzerriechen steht ihr am allerwenigsten an. 


Überhaupt haben die Kritiker Kellers insofern recht, als die Frei- 
maurerei in der Tat kein geschlossenes Gedankengebäude ist. Es gibt 
im Freimaurerbunde keine eindeutigen Lehren über Gott und Welt und 
Mensch; es gibt nur Bilder und Gleichnisse, nur Kennworte und viel- 
deutige Hinweise. Diese Hinweise in einen großartigen Zusammenhang 
gebracht zu haben, ist eine Tat, für die wir Keller tiefe Dankbarkeit 
schulden; aber, seine Interpretation ist nicht die einzig mögliche. Es 
kann auch andere Deutungen des freimaurerischen Wort-'und Zeichen- 
Schatzes geben. Freilich werden alle diese Deutungen in gewissen Haupt- 
punkten übereinstimmen. Wenn die Freimaurerei auch nur eine Methode 
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ist, so steht doch jede Methode, die sich auf die Gewinnung der höchsten 
Lebensgüter bezieht, im Dienste eines bestimmten Ziels. Das Ziel der 
Freimaurerei hat Keller als Humanität bezeichnet. Er hätte kein 
schöneres und tieferes Wort wählen können. Aber indem er nun die 
Humanität näher zu erläutern und sie gegen andere Lebens- und Denk- 
systeme abzugrenzen suchte, hat er das freimaurerische Ziel wohl etwas 
zu eng und einseitig formuliert. Darin soll nicht der geringste Vorwurf 
liegen; denn diese Verengerung des freimaurerischen Zieles war unver- 
meidlich. Jeder, der das lebendige Streben einer Menschengemeinschaft 
in Begriffe fassen und ihre allgemeinen Grundsätze auf die einzelnen 
Lebensgebiete anwenden will, wird seine persönlichen Erfahrungen und 
Überzeugungen in den Vordergrund rücken und uns ein individuell 
gefärbtes, dadurch allein aber auch blutvolles und wirksames Bild geben. 
Humanität an sich ist eine Idee. In der Realität gibt es nur bestimmte 
Varietäten dieser Humanität. Jeder Freimaurer, jeder Mensch wird eine 
von diesen Varietäten in seinem Leben und in seinem Denken verkörpern. 


So ist auch Kellers Humanitätslehre sein persönliches Eigentum; sie 
ist eine individuelle Spiegelung eines Allgemeinen, das sich in Worten 
nicht aussprechen läßt. Kellers Humanitätsauffassung aber hat darum 
einen ganz besonderen Wert, weil er eine Persönlichkeit von seltener 
Reinheit, Freiheit und Weite war. Er besaß eine hervorragende Gabe 
der Einfühlung, eine fast unfehlbare Sicherheit in der Beurteilung der 
verschiedensten Richtungen und Erscheinungen. Er wußte typische 
Wesenszüge der Kultur mit instinktiver Kraft zu erfassen; und, wenn 
es auch mitunter nur Ahnungen waren, auf die er sich stützte, nicht 
bewiesene Tatsachen, so haben sich diese Ahnungen doch als im höchsten 
Grade förderlich und anregend für die weitere Erforschung des ganzen 
Problems, um das es sich hier handelt, erwiesen. Was liegt daran, ob 
er sich von seinem, stets auf das wesentliche gerichteten Weisheits- 
drange einmal hat zu weit führen lassen! Was liegt daran, ob das 
Kulturideal, das er in seinen Forschungen immer wieder ans Tageslicht 
zog, von manchen philologischen Kritikern nicht als ein geschlossener 
Gedankenzusammenhang anerkannt wird! Keller empfand die Ein- 
heit dieses Kulturideals; er lebte sie. Darum ist sie wahr! Und heute 
ist, wie ich schon zu Anfang sagte, die Zeit gekommen, wo alle wahr- 
haft lebendigen Glieder unseres deutschen Volkes diese Einheit mit- 
empfinden müssen, damit wir nicht zu Grunde gehen. 


Keller gehörte, solange er lebte, zu den unzeitgemäßen Menschen. 
Den Gelehrten war er zu kühn, der vorwärtsdrängenden Jugend war 
er nicht kühn genug. Es fehlte den meisten der Maßstab der Beurteilung 
für diesen schlichten, stillen Geist, der allem Lauten, allem Auffälligen 
und Extremen abgeneigt war, der immer nur tapfer seine Straße fort- 
ging und sich durch keine Mißverständnisse, durch kein unbilliges Urteil, 
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durch keine Nichtbeachtung in dem als richtig Erkannten beirren ließ. 
Unter den ernsten Volksfreunden der Comenius-Gesellschaft und im 
vertrauten Bruderkreise der Freimaurerloge — da fühlte er sich ver- 
standen; da war er wahrhaft daheim. Und da schöpfte er immer wieder 
Mut und Kraft in dem Kampfe gegen die Gleichgültigkeit und den 
Widerstand, den er in der breiten Öffentlichkeit fand. 

Inzwischen hat unser Volk eine harte Schule durchgemacht. Hoffen 
wir, daß es dadurch reif geworden ist, auf die Stimme Ludwig 
Kellers aufmerksamer zu hören und sie besser zu beachten als ehedem! 


Begabungsirrtümer und Berufsberatung 
Von Oberstudiendirektor Dr. Ernst Goldbeck 


A Aer sich häufig vor die trostlose Aufgabe gestellt sieht, in 

\y ( Sachen der Berufswahl den Ratgeber spielen zu müssen, 

kann wenigstens den freundlichen Eindruck mitnehmen, 

daß Eltern heutzutage nur in den seltensten Fällen der 

< deutlich ausgesprochenen Neigung ihres Sohnes entgegen- 

treten. Die Eltern wollen sich den Vorwurf nicht machen oder machen 

lassen, daß durch eine falsche, von außen aufgedrängte Berufswahl das 

ganze Leben ihres Kindes beeinträchtigt oder gar verpfuscht sei. Sie 
bringen lieber die größten Opfer. 

Nicht ausreichend bedacht pflegt dabei zu werden, daß es keines- 
wegs immer leicht ist, die dauernde Neigung und Veranlagung eines 
jungen Menschen zu erkennen. Wenn er sich längere Zeit hindurch 
in derselben freiwilligen Tätigkeit mit Interesse bewegt und, wo mög- 
lich, einige kleine Erfolge aufzuweisen hat, so hält man die Angelegenheit 
für erledigt und gönnt ihm den diesem Tun entsprechenden Beruf, der 
sein Leben erhalten und ihn zu Erfolgen geleiten soll. An einigen Bei- 
spielen werde ich versuchen zu zeigen, daß ein solcher Leitstern 
trügerisch glänzen kann. 

Es wäre recht lehrreich, zu erfahren, wieviel Schüler der höheren 
Lehranstalten im Reifealter damit umgehen, Schauspieler zu werden. Wenn 
jemand häufiger das Vertrauen der jungen Menschen genießt und ihnen 
die Gelegenheit zu einer verhältnismäßig rückhaltlosen Aussprache nicht 
versagt, so kann er mit Staunen vernehmen, daß völlig talentlose, 
gänzlich ungeeignete und womöglich in anderer Richtung gut veranlagte 
Jugendliche eine solche Möglichkeit in Erwägung ziehen oder gezogen 
haben. Es entspricht der jugendlichen Eitelkeit, dem verbreiteten Wunsch, 
„ein großer Mann zu werden‘, es mindestens auf der Bühne für Stunden 
zu scheinen, da es im Ernstleben doch nicht allzu leicht ist. Manchmal 
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tritt das ungestüme Begehren, etwas zu „erleben“ stärker in den Vorder- 
grund, als der flache Wunsch, zu glänzen. Das Dasein dieser Jungen 
in der Groß- und Mittelstadt ist in gewisser Weise trotz aller Zer- 
streuungen eimtönig. Dem leidenschaftlichen Wunsch, Höhepunkte zu 
erleben und starke Eindrücke, kann weder Familie noch Schule, noch 
der Bekannten- und Freundeskreis ausreichend genügen. Es ist zwar 
eine gewisse Leidenschaftlichkeit in der Potenz vorhanden, sie vermag 
sich aber noch nicht in spontane Energie umzusetzen. Mehr von außen 
wird herangezogen, was von innen heraus noch nicht emporwachsen 
will. So greift man zu erschrecklich aufregender Lektüre oder verfällt 
besser noch dem Theater, wenigstens auf Zeit, mit der ganzen Seele. 
In diesem Erregungszustand, der späteren Pubertät, reift der Entschluß, 
Schauspieler zu werden. Nun werden die persönlichen „Mittel“ heim- 
lich durchgeprüft. Man studiert den „Tod des Tiberius‘“, das „Hexen- 
lied‘ oder eine Jugenddichtung von Hofmannsthal oder irgend etwas 
Hochmodernes und stellt sich verstohlen einem großen Schauspieler vor, 
Wird dieser nicht geradezu ausfallend grob, so wird aus seinen 
schonenden, wohlwollenden Beurteilungen nur die Zustimmung heraus- 
gehört, und es folgt dem männlichen Entschluß.. „sich durchzusetzen“ 
eine Kette von Unannehmlichkeiten für die Familie. 

Aus der Heftigkeit dieses Strebens zu schließen, es sei der natur- 
notwendige Beruf getroffen, ist falsch. In den meisten Fällen handelt 
es sich nur um eine typische Pubertätsaufwallung, die mit zunehmender 
Reife verschwindet. Die Behandlung ist meist nicht leicht. Manchmal 
genügt es, den Jungen ein paar Mal in einer Dilettantenaufführung mit- 
spielen zu lassen. Er ist dann, selbst wenn er Erfolg hatte, auffallend 
schnell ernüchtert. Tobender törichter Beifall, wie er bei solchen Gelegen- 
heiten recht häufig ist, kann aber auch den entgegengesetzten Effekt. 
hervorrufen. Es ist gar nicht selten, daß viel Zeit, Geld, Gesundheit 
geopfert wird, bis die Erkenntnis eintritt, daß hier der rechte Lebens- 
beruf nicht liegt. 

Eine gewisse Verwandtschaft mit dieser jugendlichen Selbsttäuschung 
hat die Einbildung, ein Musiker von Geburt zu sein und ein Künstler 
von Gottes Gnaden werden zu können. 

Ein Primaner, der mit leidlichem Gefühl Klavier spielt — es ist 
meist Chopin oder Grieg — oder gar Violine, wälzt sich nach einem 
Konzerte von Busoni oder Veczey in wirren Träumen auf seinem Lager. 
In der Stille der Nacht sieht er den erleuchteten Konzertsaal mit der 
lauschenden (aber von ihm verachteten) Menge. Der Gefeierte hat 
geendet. Er wird von dem ekstatischen Publikum herausgerufen. Statt 
. seiner sieht sich unser Jüngling erscheinen mit zurückhaltendem An- 
stand. Er tritt ein- über das andere Mal vor, aber die Menge beruhigt 
sich nicht eher, als bis so und so viel zugegeben ist. Am Tage darauf, 
in der Mathematikstunde, schwirren Fetzen der gehörten Leitmotive 
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zwangvoll durch seinen Kopf, und der klappernde Mißton des Beifalls' 
verfolgt den Ärmsten auch hierhin, verleitet ihn zu Tagträumereien 
und weist ihn den falschen Weg, den er meist niemals wird zu Ende 
gehen können. 


Ich kannte einen Studenten, der trotz seiner deutlichen Anlage für 
exakte Wissenschaften, die er schließlich auch allein pflegte, mehrere 
Semester dämmernd und völlig untätig in dem fortwährenden Grübeln 
hinbrachte, ob er Musiker werden solle oder nicht. Er wähnte nirgends 
anders Ruhe finden zu können. Dabei konnte dieser junge Mensch kein 
einziges Instrument spielen, hatte keine Zeile komponiert, hatte noch 
nicht einmal einen ausgeprägten musikalischen Geschmack. Gelitten hat 
er trotzdem schwer unter dieser Entschlußlosigkeit. 


Ein anderer spielte schauderhaft Klavier, ohne Fähigkeit und Aus- 
dauer zum Üben, aber er komponierte manchmal ein paar unzusammen- 
hängende Zeilen. Die Nächte vergingen in wunderlichen Bildern von 
glühender exotischer Pracht mit der entsprechenden inneren Musik dazu, 


die festzuhalten er unfähig war. Er beugte sich schließlich — zu 
seinem Vorteil — dem heftigen Widerstand seiner Eltern und wurde 
Mediziner, 


Diese auffallenden Erscheinungen ließen sich in allen möglichen 
Varianten leicht weiter verfolgen. Die aufstrebende Jugendpsychologie 
wird ihnen tiefer nachgehen und sie unter größere Gesichtspunkte ordnen 
müssen, als bisher möglich ist. 


Ganz ähnliche Erscheinungen treten auf dem Gebiet der bildenden 
Künste ein. Wieder ein langes Kapitel! Hier möchte ich einen Be- 
rufeneren reden lassen. Prof. Wilhelm Thiele, Direktor der staatlichen 
Kunstakademie Königsberg, sagt in der Monatsschrift „Schule und 
Elternhaus“ (5. Jahrg., 1. Probenummer, S. 10) in einem höchst lesens- 
werten Aufsatz „Was ist Kunstgewerbe?“ zur Frage des Kunstgewerblers 
als Beruf: „Es sind nicht die Durchschnittsmenschen, sondern die vom 
Schicksal mit besonderem Streben, ob auch mit besonderer Begabung 
begnadeten, also wertvollen Menschenkinder, die so ahnungslos in ihr 
Schicksal hineinzugehen bereit sind und leider, wie die Erfahrung be- 
weist, so häufig darin zugrunde gehen. Eine Aufklärung ist also be- 
sonders wichtig, und dazu möchte ich beitragen, soweit meine Kennt- 
nisse über diese vielgestaltige Materie reichen, und möchte zur Mit- 
arbeit an dieser Aufklärung auffordern. Zunächst zu der Frage der 
besonderen Begabung, wie sie sich im Schulzeichenunterricht erwiesen 
hat! Da ist vor Überschätzung zu warnen. Jedes normale Kind zeichnet, 
„malt‘ gern und für sein Alter gut, bevor es zur Schule kommt. Uns 
älterer Generation hat man in der einstigen schulmeisterlichen Zucht 
dieses gute Zeichnen, das uns Freude machte, aberzogen duren das 
„methodische‘‘ Zeichnen. Und wer sich gegen diese Dressur, meist 
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aus richtigem, gesundem Instinkt heraus, sträubte, der schied bald als 
unbegabt aus und wurde von dem (an sich von der übrigen Schule 
über die Achsel angesehenen) Zeichenunterricht befreit. 

Darin ist neuerdings Wandel eingetreten. Im jetzigen Zeichenunter- 
richt weht frische Luft, man baut auf dem Spieltrieb, den die Kinder 
in die Schule mitbringen, auf, und der Erfolg ist der, daß bei guten 
Zeichenlehrern, die jetzt schon vielfach tätig sind, der normale Durch- 
schnittsschüler Zeichnungen von einer natürlichen Frische schafft, die 
uns ältere fast wie kleine Kunstwerke anmuten. Es wäre falsch, hier auf 
eine besondere Begabung zu schließen, die durch die Wahl des 
Lebensberufes besonders gepflegt werden müßte. Vor dieser Über- 
schätzung eines natürlichen Ergebnisses günstiger Wachstumsbedin- 
gungen ist dringend zu warnen, das wäre der Anfang eines Künstler- 
dünkels, der viele Existenzen vernichtet hat.‘ 

Diesen in ausgezeichneter Weise aufklärenden Äußerungen ist vom 
Standpunkt des Jugendpsychologen zweierlei hinzuzufügen. Es muß 
unterschieden werden zwischen Einstellungen der Interessen, die schon 
im Kinder- oder Knabenalter einsetzen, und sich dann in die Reife hinein- 
erstrecken, und zwischen Interessen, die erst im Reifealter aufireten 
oder mindestens in ihm eine bezeichnende Tönung erhalten: Von den 
früh einsetzenden und sich lange erhaltenden Interessen wird noch zu 
sprechen sein. Hier kommt es uns auf die Selbsttäuschungen des Reife- 
alters an. Der „Künstlerdünkel‘“, wenn er nicht, wie bei musikalischen 
Wunderkindern, von eitlen Eltern oder sonstwie aufsuggeriert ist, findet 
sich im Knabenalter nicht. Er ist für das Reifealter mit seinen Eitel- 
keitsanwandlungen, seiner gewöhnlichen Selbstüberschätzung (der manch- 
mal eine ebenso übertriebene Selbstunterschätzung zugeselli ist), seinem 
üppigen Phantasieleben und seiner ästhetischen Einstellung bezeichnend. 

Manchmal trifft man auch sozusagen die entgegengesetzte Er- 
scheinung. Ein sichtlich tüchtiger und auch schon durch starke Vererbung 
literarisch-ästhetischer Mensch, der allerlei für die Zukunft hoffen läßt, 
erklärt, in ein Exportgeschäft gehen zu wollen. Er bringi das mit einer ge- 
wissen eigentümlichen Verständigkeit heraus, die von der Jugend insiinktiv 
gern zur Schau getragen wird, wenn es irgend etwas zu verbergen gilt. 
Der Junge ist sichtlich zum Kaufmann völlig ungeeignet und dennoch 
will er in ein Exportgeschäft. Auffallend ist, daß es gerade ein Export- 
geschäft sein soll. Man ahnt gar nicht, wieviel Jugendliche in diese 
Laufbahn drängen. Dahinter steht ein ganz anderes, echi jugendliches 
Interesse. Sie wollen reisen, in ferne Länder kommen. Mit dem Studium 
ist es wegen der Überfüllung nichts. Man entschließt sich also zum 
Kaufmann. Dabei winkt noch ein Vorteil — man kommt dem Vater 
bald „von der Tasche‘. Hierbei ist das latente Interesse noch ein 
anderes. Nichts ersehnt der Jugendliche mehr als grenzenlose Freiheit, 
auch vom Elternhaus! Und dann ist oft noch ein drittes Motiv da. Es 
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soll möglichst viel Geld, möglichst schnell zusammengerafft werden, um 
dann das Leben nach seinem Geschmack in vollen Zügen zu genießen. 
Dieser Lebensplan ist wohl oft genug ausgeführt worden. Nur hat 
es mit dem vollen Lebensgenuß sein Bewenden, denn er.pflegt nicht 
zu gelingen. Diese drei Genossen: Reiselust in die Ferne, Freiheit und 
Lebensgenuß sind in allen möglichen verschleierten Formen für die 
jugendliche Berufswahl Wegweiser. 

Verwandte geheime Antriebe machen sich auch geltend, wenn — 
meist mangels einer E ee Veranlagung — das juristische 
Studium gewählt wird. Es#ist erstaunlich, wie oft man nach der 
„diplomatischen Laufbahn“, ihren Bedingungen und Aussichten gefragt 
‚wird. Auch hier steht der Drang in die Ferne als mächtigster Ansporn 
im Hintergrund. Daneben wiřkt das Bedürfnis nach sozialem Aufstieg 
und der Wunsch, ein großer Mann zu werden, mit. Wenn ein junger 
Mann für das juristische Studium einigermaßen veranlagt ist und die 
lange Ausbildung gut aushalten kann, so möge die kleine Lebenslüge, 
die er sich vorgaukelt, schon erhalten bleiben. Das Leben selbst wird 
ihn auf den rechten Platz weisen, denn es kennt kein Mitleid. 

Hinter gewissen Formen des Ingenieurs steht auch manchmal die 
Reiselust: so ganz deutlich hinter dem Schiffsbauer. Manchmal drängen 
die Jungen nach einer bestimmten Firma hin, die im Rufe steht, Auf- 
träge ins Ausland zu erhalten, z. B. Orenstein und Koppel. Der schon 
erwähnte Gesichtspunkt der Freiheit und des Lebensgenusses nach 
erworbenem Vermögen ist sehr häufig der einzige Ansporn zum Kauf- 
mannsberuf, der aber nicht selten verheimlicht wird. Wenn dann aus 
irgendeiner Erwägung heraus ein anderer Beruf erwählt wird, so 
besteht doch immer der Verdacht, daß das ursprüngliche Begehren nicht 
verschwunden ist. Ein Hochbegabter z.B. faßt ausgesprochenermaßen 
den Lebensplan, um jeden Preis reich zu werden. Er gibt aber die 
Absicht, den Kaufmannsberuf zu ergreifen, auf, um Chemiker zu werden. 
Er stürzt sich einseitig auf dieses Studium, das seiner Eigenart gar 
nicht besonders liegt, aber es stellt sich heraus, daß er sich von der 
Zukunftshoffnung nährt, bald etwas erfinden und durch Patente und 
Unternehmungen sehr viel erwerben zu können, um dann nach seinem 
Belieben ‚alles‘ genießen zu können. 

Waren es bisher verborgene egoistische Interessen, die unsere Jugend 
leiten, so kommt doch auch das Gegenteil vor. Altruistische Instinkte, 
besonders‘ eine große umfassende Liebe, tauchen in den jungen Seelen 
manchmal bestimmend auf. Hierher gehören zukünftige Pädagogen, 
Mediziner, Theologen. Es können das gute Instinkte sein, wenn sie 
mit den entsprechenden Fähigkeiten verbunden sind. Sie führen aber 
zu verhängnisvdlien Irrtümern, falls diese Voraussetzung‘ mangelt. 

Man findet jetzt zukünftige Oberlehrer, die sich durch alle Warnungen 
ihrer Eltern, Lehrer und Behörden von ihren Absichten nicht abbringen 
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lassen. Es habe z. B. ein Schüler durch Körpergröße und Autorität 
in seiner Klasse als Vertrauensmann eine Rolle gespielt, so kann sich 
die Idee festsetzen, hier in der Schule sei sein wahrer Lebensberuf. 
Daß er selbst ein höchst enger, dürfiiger Kopf ist, dem der Sinn des 
akademischen Studiums sich schwerlich auftun wird, kann an dem Ent- 
schluß nichts ändern. Er wird, wenn der Machtspruch der Eltern aus- 
bleibt, mit einem bezeichnenden überlegenen Gesichtsausdruck seine Be- 
rufswahl beibehalten. Die feste Überzeugung, einmal „beliebt“ zu werden 
und ein lockender pädagogischer Machtwille, bleiben allen freundlichen 
Abmahnungen gegenüber siegreich. Manchmal ist es eine bestimmte 
Lehrerpersönlichkeit moderner Art, die den heftigen Wunsch auslöst, 
später von Schülern ebenso verehri zu werden. Sonderbarerweise wird | 
dabei diese Verehrung meist viel deutlicher beobachtet, als das überlegene 
Können dieses Lehrers, dem die Verehrung mindestens ebenso sehr 
entspringt, wie seiner Kunst, mit der Jugend umzugehen. Es kommt 
hier eine Lehrergeneration auf, die zwar bis zu einem gewissen Grade 
mit der Jugend mitzufühlen und mit ihr zu leben vermag, die aber 
schließlich, weil sie nichts Gehöriges gelernt und verstanden hat, den 
rechten erziehlichen Führer dereinst nicht abgeben wird oder womöglich 
schon im Unterricht versagt. 

Eine allgemeine, aber mit Leidenschaftlichkeit empfundene Menschen- 
liebe hat im Reifealter bei sozialen und religiösen Naturen oft eine 
stark bestimmende Kraft. Das ihm Wertvollste behält der Mensch gerne 
streng für sich. Man erfährt von dem Wirken dieser Kraft nur wenig. 
Die Berufswahl kann sie aber aufdecken. Aus dem hohen Wunsch her- 
aus, der leidenden Menschheit helfen zu können, werden manche Jugend- 
liche Mediziner. Dagegen ist nichts einzuwenden. Schon Paracelsus 
verlangt vom Arzt, daß er einer solchen großen Liebe fähig sei, und 
Rabelais hat ihr einen gar eigentümlichen Ausdruck verliehen, als er 
seinen Gargantua und Pantagruel schrieb. Ein solcher Gemütszustand 
ist jedenfalls erfreulicher, als wenn der junge Mensch schon früh auf 
die Phantasieeinnahmen berühmter Chirurgen blickt. Die Sache beginnt 
aber bedenklich zu werden, wenn für das medizinische Studium die 
notwendigen inneren Vorbedingungen fehlen. Schließlich läßt sich doch 
jeder lieber von einem Arzt behandeln, der sein Metier wissenschaftlich 
und praktisch beherrscht, auch wenn er sonst kaltherzig genug sein möge. 

Am ehesten ist zu verstehen, wenn ein religiös gestimmter Jüngling 
Geistlicher zu werden wünscht, doch selbst da lauern Gefahren im 
Hintergrunde. Das theologische Studium kann mit einer noch so tief- 
gefühlten christlichen Liebe allein nicht bewältigt werden. Wir beob- 
achten vielfach bei der heutigen Jugend eine starke Abwendung von allen 
intellektualistischen Forderungen. Entspringt solche Abwendung nicht 
vorübergehenden Abneigungen allein, sondern einer tatsächlichen Unfähig- 
keit, so entsteht die Besorgnis, daß man eines Tages mit einer schwer 
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geschädigten oder gar gebrochenen Existenz zu tun bekommen wird. 
In unseren erregten Zeiten wenden sich so viele tief religiöse Jugendliche 
von der konfessionell geprägten Religion, von den Kirchen ab. In diesem 
Fall kann das religiöse Bedürfnis in Formen heraustreten, die den 
eigentlichen letzten Antrieb bis zur Unkenntlichkeit verhüllen. Sehr oft 
findet man eine starke Bewegtheit allen astronomischen Mitteilungen 
und Darbietungen gegenüber. Es ist bezeichnend, daß sie meist um das 
16. Lebensjahr herum einsetzen. 
‚ Und atmend tret’ ich an das Fensterlein 

Und sehe droben Stern bei Stern 

Und Welt bei Welt so fern, so fern, 

Und fühle mich so klein. 

Da droht und lockt zugleich das Mysterium einer unbegreiflichen 
Unendlichkeit. Der Wunsch aber, wirklich das ganze Leben der hohen 
Wissenschaft der Sternkunde zu widmen, hat erhebliche Bedenken, denn 
ohne eine starke mathematische Anlage, ohne die Charaktereigenschaften 
beharrlicher Ausdauer und Entsagung, ohne gehörige manuelle Geschick- 
lichkeit ist ein tüchtiger Astronom undenkbar. — 

Mehr als einige Anregungen können hier nicht gegeben werden. Das 
ganze Gebiet zu erschöpfen, ist weder in diesem engen Rahmen noch 
überhaupt möglich, denn die Jugendpsychologie hat die unendlichen 
Mannigfaltigkeiten der jugendlichen Stellungnahme bisher nicht genügend 
durchschaut und zusammen geordnet. Immerhin werden aus dem Mit- 
geteilten einige Gesichtspunkte hervorleuchten. 

Es ist zunächst falsch, anzunehmen, daß man die rechte Begabung 
so ohne weiteres durch bloßes Befragen des Jugendlichen ermitteln 
könne. Der junge Mensch ist sich über seine Begabung meist selbst 
keineswegs im klaren. Es kommt sogar vor, daß er seine wirkliche 
Begabung gering schätzt. Er dichtet sich Begabungen an, die einer 
eigentümlichen Wunschwelt entspringen, wie sie sich in jenen Jahren 
typisch entwickelt. Aus den Beispielen, die wir brachten, lassen sich 
einige wiederkehrende Züge dieser Welt erkennen. Bezeichnend ist die 
Betonung und Überschätzung des eigenen Ich. Irgendwie von den anderen 
abgesondert herauszutreten als reicher oder berühmter Mann, ist einer 
der stärksten Antriebe in den Entwicklungsjahren. Daneben oder 
manchmal sogar mit diesem Bestreben verknüpft, wirkt auch die ent- 
gegengesetzte Tendenz, auf das eigene Ich zu verzichten und voll unend- 
licher Liebe in irgendeiner Gesamtheit unterzugehen. Es ist natürlich ohne 
weiteres klar, daß diese oft übermächtigen Innenströmungen mit der 
besonderen individuellen „Struktur“ nicht notwendig zusammenfallen. 
Die aus den jugendlichen Ideologien heraus konstruierten Zukunftspläne 
sind meistens ohne Kenntnis der im Ernstfalle notwendigen Bedingungen 
‚aufgebaut. Gewiß haben die hohen Berufe, denen diese Jünglinge zu- 
‚streben, samt und sonders einen oder mehrere ideale Kerne. Es können 
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aber diese schon in Konflikt miteinander geraten. Zudem aber gibt es 
keinen Beruf, der ohne mühselige, handwerkliche Arbeit durchzuführen 
wäre. Da entsteht dann für die Berufswahl die Frage, ob der junge Mann 
denn hierfür die,nötigen Eigenschaften des Charakters und sonst über- 
haupt die rechte Begabung habe. Gerade diese nüchternen Frage- 
stellungen pflegt er nicht ausreichend zu kennen und, wenn er sie 
kennt, mit einem gewissen Leichtsinn abzulehnen. 

Es entsteht die Frage, auf. welche Weise die eigentlichen Motive 
der jugendlichen Berufswahl aufgedeckt werden können. Sie ist schwer 
zu beantworten. Viele Eltern und Lehrer wähnen, die Jungen zu kennen, 
mit denen sie zu tun haben. In Wirklichkeit sehen sie nur die Ober- 
fläche, während das, was innen vorgeht, sich ihren Blicken entzieht. 
Die meisten Menschen halten sich nur an das, was klaren, geformten 
Ausdruck findet, was aber im Halbdunkel des Bewußtseins unbestimmt 
auf und nieder geht, entzieht sich ihnen und findet selbst dann geringe 
Beachtung, wenn es wirklich einmal deutlicher an die Oberfläche tritt. 
Man kann viele Jahre höchst freundschaftlich mit einem Menschen zu- 
sammenleben, ohne recht zu wissen, wer er eigentlich sei. Unsere immer- 
fort nur auf greifbare Leistungen eingestellte Zeit arbeitet einem freien 
und innerlichen Zusammenleben mit den anderen und einem rechten 
Verstehen entgegen. 

Die zweite, nicht minder schwierige Frage ist die, wie man sich 
praktisch verhalten solle, wenn der Verdacht begründet ist, daß die 
Berufswahl eine schiefe sei. Einsichtige Fachmänner können da unter 
Umständen helfen. Der Jugendliche hört gerade auf Fremde oft viel 
eher, als auf die Menschen, mit denen er durch langjährige Beziehungen 
verknüpft ist, wie Eltern, Verwandte und auch Lehrer. Gar nicht selten 
wird aber auch einer solchen Hilfe ein eigensinniger oder leidenschaft- 
licher Widerstand entgegengesetzt. In diesem Falle kann, wenn der 
Verlust nicht zu groß ist, der schwere Entschluß gefaßt werden, den 
Jugendlichen den Mißerfolg seiner Berufswahl erleben zu lassen. Es 
kann aber auch der noch viel schwerere Entschluß nötig werden, die 
Berufswahl einfach durch einen Machtspruch abzuschneiden. 

Zum Schluß will ich noch eine Möglichkeit zeigen, die viel ver- 
steckter ist, als die bisher aufgedeckten. Ein im Kindes- und Knaben- 
alter besonders weit verbreiteter Trieb äußert sich in allen möglichen 
manuellen Betätigungen, der sogenannte „Basteltrieb‘“. Er pflegt im 
Laufe der Entwicklung reifere Formen anzunehmen. Die Jungen be- 
schäftigen sich mit Maschinen, studieren Eisenbahneinrichtungen, 
elektrische Klingeln und dergleichen mehr. Die Eltern sehen meist 
‚solche Beschäftigung gern, da sie jedenfalls weit besser ist, als alle 
möglichen anderen Ablenkungen, die in jungen Jahren verheerend wirken 
können. Dieses Verhalten ist auch deswegen bequem, weil damit die 
Fragen der Berufswahl gelöst zu sein scheinen. Mit Stolz pflegen die 
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Eltern beratenden Lehrern zu berichten, was der Junge zu Hause alles 
zusammengebastelt habe. Es ist dann sonnenklar, daß er ein Techniker 
werden müsse. Dieser Schluß ist aber grundfalsch. Er erinnert an die 
oben mitgeteilten Bedenken dem Zeichenunterricht gegenüber. Bei 
sehr vielen Knaben ist die Bastelei an ihr Lebensalter gebunden. Wenn 
alle diese Techniker werden sollten, so würde die Überfüllung dieses 
Berufes weiter größer werden, als sie schon ist. Es kann aus dem. 
Bastler ein Techniker werden, und zwar dann, wenn seine im wesent- 
lichen manuelle Einstellung allmählich durch eine mehr theoretische 
verbreitert wird. Stellt sich ein mathematisches oder physikalisches 
Interesse ein und die dazu gehörige Befähigung, so ist denkbar, daß ein 
tüchtiger Techniker sich hier entwickle. Andernfalls hat man es zur 
Not mit einem zukünftigen Handwerker oder Mechaniker zu tun. 

Um dieser Einschränkungen willen habe ich aber hier von der 
Überschätzung des Basteltriebes nicht gesprochen. Ein anderer Gesichts- 
punkt ist wesentlicher. Der Basteltrieb ist eine spezifische Erscheinung 
des Knabenalters und pflegt oft mit dem Einsetzen des Reifealters zu 
verschwinden, indem alsdann ganz andere, tiefer gehende Regungen die 
Seele erfüllen. Obgleich diese nicht ausbleiben, kommt es doch vor, 
daß der Basteltrieb in knabenhaften, sozusagen’ unwissenschaftlichen 
Formen im Reifealter fortbesteht. Solche Jugendliche haben sich auf- 
suggeriert, daß sie Techniker werden müßten, wohl gar von ihren Eltern 
darin unterstützt. Tiefer blickende Beobachter aber erkennen, daß 
bereits ganz andere Bestrebungen inwendig am Werke sind. Es sollte 
deren Rat sorgfältig gehört werden; denn das wirkliche Studium der 
Technik ist schwer, und ein vorzeitiger Abbruch eines solchen Studiums 
ist immer höchst bedenklich. Die Frage ist also die: Überdauert der 
knabenhafte Basteltrieb mit Fug und Recht bei dieser vorliegenden Natur 
das Reifealter oder hat er anderen Beschäftigungen zu weichen, die 
später allein eine gesunde Berufswahl begründen können? Der Gesichts- 
punkt ist ein ganz allgemeiner. Es kommt z. B. vor, daß ein Kind’ eine 
hohe musikalische Begabung zeigt, ja sogar als kleiner Pianist einem 
Künstler präsentiert wird, der den dringenden Rat erteilt, den jungen 
Menschen ausbilden zu lassen. Die vorsichtigen Eltern folgen dieser 
Aufforderung nicht, sie fühlen dumpf, daß der Knabe wohl doch ein 
‘einseitiger Musiker nicht sei. Das musikalische Interesse des Knaben 
bleibt im Reifealter bestehen und steigeri sich sogar manchmal zwunge- 
ahnter Höhe. Auch die Frage einer entsprechenden Berufswahl wird 
erwogen. Ein Dämonion winkt geheimnisvoll ab, und so kommt es, 
daß aus dem Knaben zwar ein leidenschaftlicher Liebhaber der Musik, 
aber schließlich doch nur ein Oberstudiendirektor wird. Und das ist auch 
recht und gut so, denn es ist sehr traurig, wenn jemand von Berufs 
wegen Künstler sein sollte, von Gottes Gnaden aber keiner ist. 
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Goethes Stellung innerhalb der Philosophie 


Von Dr. Georg Schneiderreit, Studienrat 


> x eit langem interessiert uns neben dem Dichter Goethe 
N Fr auch der Denker. Die neueste Forschung hat sich denn 


Will man, wie es heute vor allem erstrebt wird, den großen 
{M Menschen in seinem innersten Kern erfassen, die Wurzel 
erkennen, aus der alle Zweige seiner vielseitigen Tätigkeit stammen, 
so hat seine Weltanschauung für dieses Streben die höchste Bedeutung. 
Aber auch darüber hinaus hat sie der Gegenwart viel zu sagen. In einer 
Zeit, wie der unsrigen, wo die Philosophie wesentlich Kritik und Analyse 
ist, wo positivistische und logistische Theorien die Wahrheit weitab 
vom wirklichen Leben in abstrakten Formeln suchen, wo immer noch 
mechanistische und verwandte Lehren Geist und Leben auflösen und 
die Fragen nach Sinn und Zweck der Welt verpönen, kann die 
Goethesche Lebensauffassung mit ihrer die Gegensätze umspannenden 
Weite und ihrer unmittelbaren, aus dem Leben schöpfenden Anschau- 
lichkeit der offenbar bevorstehenden Neuorientierung der Philosophie 
wichtige Dienste leisten. Es ist kein Zufall, wenn neueste Systeme, 
die zu einer mehr synthetischen Anschauung der Welt fortschreiten 
wollen, so viel von Goetheschem Geist in sich haben. Hat doch Gundolf 
in seinem neuen Goethebuch Goethe und den Pragmatismus nahe an- 
einandergestellt. Auch für Goethe ist danach, wie für die Pragmatisten, 
„Wahrheit nicht ein absolutes Erkenntnisprinzip, ein Kriterium, an dem 
er das Leben mißt, sondern er mißt die Wahrheit am Leben“. „Was 
fruchtbar ist, allein ist wahr.‘ Wer wollte die Verwandtschaft zwischen 
Bergsons Intuition und Goethes „gegenständlichem Denken“, zwischen 
„dem werdenden, schöpferischen Gott‘ jenes Philosophen und des 
Dichters Gott-Natur verkennen? Und scheinen nicht Goethes An- 
schauungen vom organischen Leben in den vitalistischen Theorien eines 
Driesch und Reinke wiederaufzuleben ? 

Ein vertieftes Verständnis der Goetheschen Weltanschauung wird 
immer wieder nach dem Verhältnis derselben zu Spinoza und Kant 
zu fragen haben, so wenig auch Goethe im Sinne jener Männer Philosoph 
gewesen ist. 

In neuerer Zeit hat man Goethes Weltanschauung der Kants zu 
nähern gesucht, ja man ist sogar so weit gegangen, Goethe zu einem 
Kantianer zu stempeln. Eine Einwirkung Kants auf Goethe ist ja nun 
unzweifelhaft festgestellt. Wenn für Goethe unsere Erkenntnis ursprüng- 
lich objektive Realität wiedergab, so ist er, wie sein Briefwechsel mit 
Schiller und einige seiner kleineren Aufsätze zeigen, unter dem Einfluß 
Kantischer Gedanken dazu gekommen, einen Anteil des Subjekts an 
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dieser Erkenntnis zuzugestehen und ihn kritisch zu sondern. Er dankt 
der kritischen Philosophie, daß „sie ihn auf sich selbst aufmerksam 
gemacht“ habe. Vor allem wirkte die Kritik der Urteilskraft auf ihn, 
der er „eine höchst frohe Lebensepoche“ verdankte. Die Abweisung 
einer mechanischen Erklärung der organischen Vorgänge, ihr Wirken 
von innen heraus, die Zusammenstellung organischer Entwicklung und 
künstlerischen Schaffens, die Kantische Auffassung des Genies — das 
waren Gedanken, die ihn erfreuten und mit seinen eignen Ansichten 
übereinstimmten. Es ist aber durchaus falsch, auf Grund dieser Über- 
einstimmungen Goethe zu einem Kantianer machen zu wollen. Mit Recht 
hat man demgegenüber auf den tiefgreifenden Unterschied zwischen 
Goethescher und Kantischer Weltanschauung hingewiesen, ja Gundolf 
nennt Goethe den „äußersten Gegensatz, der in Deutschland gegen 
Kantische Denk- und Fühlweise überhaupt zu finden ist“. Ich möchte 
behaupten, daß gerade die Art, wie Goethe den Anteil des Subjekts 
an der Erkenntnis bestimmt, uns seinen Gegensatz zu Kant zeigt. Nach 
Goethe ist es die Aufgabe der Erkenntnis, diesen subjektiven Anteil 
auszuschalten und so zu einer objektiven Erkenntnis zu kommen, mag 
dieselbe auch nicht das Wesen der Dinge voll erfassen. Eine solche 
Aufgabe stellen heißt ein Gegner Kants sein. Denn in diesem subjektiven 
Anteil stecken ja bei Kant Raum- und Zeitanschauung und die Kategorien. 
Ihn ausschalten, heißt nach Kant auf das Denken verzichten. Der 
Kantische Grundgedanke, daß unsere Erkenntnis niemals die objektive 
Welt erfaßt, ist ganz und gar ungoethisch. Man sieht das recht deutlich 
daran, wie Goethe Gedanken Kants umbiegt und in seinem Sinn erklärt. 
Wenn Kant sagt, man könne sich wohl einen intuitiven Verstand denken, 
der von der Anschauung eines Ganzen zum Besonderen, von dem Ganzen 
zu den Teilen geht, so meint er, daß unser Verstand ein solcher nicht 
sei. Goethe dagegen glaubt, aus diesen Worten Kants den Schluß 
ziehen zu dürfen, daß der Mensch sich wohl zu einer solchen An- 
Schauung ausbilden könne, und hofft, dies „Abenteuer der Vernunft, wie 
es der Alte von Königsberg selbst nennt‘, mutig zu bestehen. Dies 
bezeichnet den ganzen Gegensatz beider Männer. 

Kants Bemühen geht dahin, eine wissenschaftliche, absolut sichere 
Erkenntnis von allem bloß subjektiven Meinen und Glauben zu trennen; 
nur auf praktischem Gebiet tritt der Glaube wieder in sein Recht. Für 
Goethe ist das einheitliche Sein aller Dinge vor aller wissenschaftlichen 
Erkenntnis in Gefühl und Anschauung unmittelbar gegeben; darauf erst 
baut sich wissenschaftliche Erkenntnis auf. Goethe und Kant bleiben 
die Vertreter der beiden entgegengesetzten Pole menschlicher Geistes- 
betätigung: des Schauens und des Denkens. Während Goethe in der 
Grundanschauung Kant entgegengesetzt ist, berührter sich wenigstens 
in dieser mit Spinoza. Spinozas Prinzip, die allen Einzeldingen zugrunde 
liegende, unendliche Substanz, die der Philosoph durch die höchste 
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Art der Erkenntnis, die Intuition, unmittelbar zu erfassen meint, kam 
dem Drange des jungen Goethe nach einer Gesamtanschauung der Welt, 
dem faustischen Streben in ihm, sein Ich zum All zu erweitern, ent- 
gegen. So gewann er hier „Beruhigung seines alles aufregenden 
Strebens‘‘ und „eine große und freie Aussicht über die sinnliche und 
sittliche Welt‘. Was er in dunklem Gefühl und noch ungeklärter An- 
schauung besaß, fand er bei Spinoza logisch formuliert und zum 
Fundament eines Systems gemacht. Es ist jetzt für ihn die Aufgabe 
der Wissenschaft, den Menschen auf den großen Begriff zu leiten, 
„daß alles nur ein harmonisches Eins, und er doch auch wieder ein 
harmonisches Eins sei“. 


Man hat infolgedessen immer wieder den Zusammenhang der An- 
schauungen Goethes und Spinozas betont, und sicher ist, daß Goethe 
diesem näher steht als Kant. Dennoch ist Goethe durchaus kein Spinozist 
gewesen, und je tiefer man in seine Weltanschauung eindringt, um so 
mehr tritt der Gegensatz zwischen ihm und dem großen Philosophen 
hervor. Obwohl dies nun schon öfter anerkannt ist, so herrscht doch 
noch vielfach die Meinung, ‚daß beide in der Grundanschauung einig 
seien, und daß Goethe erst in seinen späteren Jahren von Spinoza mehr 
abgerückt sei. Mir scheint demgegenüber schon von Anfang an in den 
Prinzipien beider ein Gegensatz zu liegen, und ich habe deswegen oben 
nur von einer Berührung der Grundanschauungen gesprochen. Jener 
Gegensatz tritt nur darum weniger hervor, weil Goethe wie Herder den 
Spinoza in einer mehr dichterischen Weise auffaßte. Je mehr man heute 
Spinozas Philosophie in streng kritischer Weise erforscht, um so mehr 
erweitert sich die Kluft zwischen seiner und Goethes Weltanschauung. 
Von Anfang an spielt der individualistische Zug, der den unverlierbaren 
Wert des Einzelnen anerkennt, neben dem pantheistischen Gedanken 
bei Goethe eine ganz andere Rolle als bei Spinoza. Es ist nicht etwas 
später Hinzugekommenes, sondern liegt in dem jungen Goethe mindestens 
so stark, wie in dem alten, nur in gefühlsmäßiger Weise. Aber auch 
sein Pantheismus ist in jener Zeit nur gefühlsmäßig. Das ist ja der Gang 
der Goetheschen Entwicklung, wie ihn Gundolf neuerdings wieder ge- 
zeichnet hat, vom Gefühl zum Schauen und von da zur Erkenntnis 
der Gesetze des Lebens. Diese Entwicklung hat der individualistische 
Zug so gut durchgemacht, wie der pantheistische. 


Goethes Schätzung des Individuellen zeigt sich ganz deutlich, wenn 
er schon etwa 1785, gerade im Anschluß an seine Spinozastudien, schreibt: 
„Alles Beschränkte (= Individuelle) existiert durch sich selbst‘, während 
bei Spinoza das Individuum nur durch die Substanz als ihr Modus ein 
Sein hat. Und gerade hier ist der Punkt, an dem Goethes Gedanken über 
das Organische einsetzen, die ihn in geraden Gegensatz gegen die 
mechanistischen Ansichten Spinozas bringen. 
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Goethes Naturphilosophie geht von dem organischen Einzelgebilde 
aus. Dieses ist ihm eine Welt für sich, ein Mikrokosmos, in dem 
alle Teile aufeinander hinweisen und das Ganze sich in jedem Teil 
befindet. Es hat sein eigenes Gesetz und ist sich selbst Zweck und 
Ziel, während es bei Spinoza nur ein Teil des All ist und nur dessen 
Gesetzen gehorcht. So wird bei Goethe der Organismus zusammen- 
gehalten und geleitet durch eine innere bildende Kraft, die nicht, wie 
bei Spinoza, bloß die Immanenz des All in jedem Einzelnen bedeutet, 
sondern eine individuelle Manifestation des Göttlichen ist. Spinozas 
Antiteleologie schließt den Zweck überhaupt aus und macht ihn zu 
einem subjektiven Gedanken des Betrachters, Goethe polemisiert zwar 
auch dagegen, daß die Natur für die Zwecke des Menschen geschaffen 
sei, geht aber von der Zielstrebigkeit und inneren Zweckmäßigkeit des 
Einzelorganismus aus. Welch eine totale Verschiedenheit der Welt- 
anschauung das bedeutet, ist klar. Die Trennung von Ausdehnung und 
Denken, von Körper und Geist in zwei Attribute, von denen jedes nur 
aus sich erklärt werden darf und die nie aufeinander einwirken, ist 
die Grundlage des Spinozistischen Parallelismus, der wissenschaftlich die 
außerordentlichsten Konsequenzen gehabt hat und dessen Fundamente 
erst heute zu wanken beginnen. Eine solche Trennung ist unmöglich, 
sobald man eine zielstrebige Kraft in den Organismen annimmt und 
sie auf den Körper wirken läßt. Gerade der entscheidende Punkt, der 
Parallelismus der geistigen und körperlichen Vorgänge, auf dem die 
ganze Identitätslehre Spinozas ruht, fehlt also bei Goethe. Dies muß 
besonders hervorgehoben werden, weil man gerade auf Goethes An- 
schauung vom Verhältnis der Materie zum Geist seinen Spinozismus 
hat gründen wollen (z. B. Warnecke, Goethe, Spinoza und Jacobi, 
Weimar 1908). 

Wenn aber Goethe sagt, „daß Geist und Materie, Seele und Körper, 
Gedanke und Ausdehnung .... die notwendigen Doppelingredienzien 
des Universums waren, sind und sein werden, die beide gleiche Rechte 
für sich fordern und deswegen beide zusammen wohl als Stellvertreter 
Gottes angesehen werden können“ (an Knebel 8. April 1812), so beweist: 
das wohl, daß Goethe eine enge Zusammengehörigkeit und Gleich- 
wertigkeit von Materie und Geist annahm, wie er ja auch den Geist 
nie ohne Materie und die Materie nie ohne Geist existieren und wirksam 
sein läßt, aber es beweist noch durchaus keinen Parallelismus beider. 
Im Gegenteil schreibt Goethe der Materie die Eigenschaft der Polarität 
und dem Geist die der Steigerung zu und dann auch wieder, eben wegen 
der engen Verbindung beider, der Materie die Kraft, sich zu steigern 
und dem Geist die, abzustoßen und anzuziehen, d. h. beide gehen 
ineinander über, sie wirken aufeinander ein. Für Spinoza wird der Geist 
— gegen seine Absicht — zu einer Begleiterscheinung der körperlichen 
Vorgänge, die Seele ist ihm nur die Vorstellung des Körpers, der Geist 
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folgt unfrei den Gesetzen der Naturnotwendigkeit, das All ist entgeistet 
und mechanisiert. All diesen Konsequenzen entgeht Goethe: im Gegen- 
teil ist bei ihm die Welt bis ins kleinste vom Geist durchdrungen und 
die Materie nur deshalb so wertvoll, weil sie die Offenbarung des 
Geistes ist. Ferner, der Kausalitätsbegriff ist bei Goethe ein völlig 
andrer als bei Spinoza. Für Spinoza ist er die Grundlage seiner 
Methode mit der einzigen Ausnahme der Substanz und der Attribute, 
die er intuitiv erkennen will. Aus dem Grundbegriff der Substanz 
wird dann alles kausal abgeleitet. Die Ursache enthält bei inm schon die 
Wirkung, deswegen ist das Ursein unveränderlich und ruhend, alle 
Bewegung, alle Veränderung ist im Grunde nur Explikation und schafft 
nie ein Neues. Sie gehört dem Endlichen an und ist nur Schein oder 
eine geringere Art des Seins. Ein wirkliches Werden, eine wirkliche 
Entwicklung fehlt. Dagegen ist Goethes ganze Philosophie auf den 
Begriff der Entwicklung gestellt, ja wir können es als seine philosophische 
Leistung ansehen, daß er diesen Begriff zur Grundlage der Welt- 
anschauung gemacht hat. Hier wird wirklich Neues geschaffen und 
ein Emporsteigen, ein Werden, als der Sinn des Seins erfaßt. Die 
kausale Methode hat für Goethe deswegen nur geringere Bedeutung. 
Die intuitive, synthetische, nicht ableitende, sondern alles in eins 
schauende Methode, die Spinoza nur für die Substanz und die Attribute 
kennt, gilt für Goethe auch für die Erfassung der endlichen Dinge. Er 
unterscheidet die Tätigkeit der Vernunft, die sich auf das Werden 
richiet, und die des Verstandes, die es nur mit dem Gewordenen zu 
tun hat. Wir haben hier Gedanken, die sich später bei Hegel zu breiter 
Wirkung entfalten sollten. Bei Goethe erstreckt sich das Unendliche 
in das Endliche hinein, und immerwährend tätig, schaffend, nicht 
ruhendes, unveränderliches Sein ist auch die Gottheit. So haben wir 
bei Goethe überall eine dynamische Weltanschauung gegenüber der 
mechanistischen des Spinoza. Ob wir diese Anschauung Goethes noch 
Pantheismus nennen können? Goethe selbst hat gesagt, er habe noch 
nie einen Menschen getroffen, der ihm habe sagen können, was darunter 
zu verstehen sei. Er hat es stets abgelehnt, die Gottheit begrifflich zu 
formulieren und war vielmehr tief von der Überzeugung durchdrungen, 
daß dies dem Menschen unmöglich sei. Auch hier haben wir den geraden 
Gegensatz zu Spinoza, dessen ganzes System auf dem zwar aus der 
Anschauung gewonnenen, aber logisch scharf formulierten Begriff der 
Substanz oder Gottheit ruht. Es würde zu weit führen, wenn wir hier 
das geschlossene System und die mathematische Form der spinozistischen 
Weltanschauung der Abneigung Goethes gegen jedes System und gegen 
die Mathematik, das Ausgehen Spinozas vom höchsten Begriff und 
das Goethes vom Empirischen, Unmittelbaren gegenüberstellen und die 
weiteren Gegensätze verfolgen wollten. Es soll nur darauf hingewiesen 
werden, wie auch neuere literar-geschichtliche Untersuchungen (F. Saran, 
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Goethes Mahomet und Prometheus, Halle 1914) in glaubwürdiger Weise 
darlegen, daß Goethe, als er Wahrheit und Dichtung schrieb, den Ein- 
fluß Spinozas auf die Entwicklung seiner Jugendzeit überschätzt habe, 
daß insbesondere der Prometheus keine Darstellung spinozistischer An- 
schauungen. und keine titanische Auflehnung gegen die Gottheit be- 
zeichne. Danach hat sich Goethes Weltanschauung aus der christlichen 
Epoche, die er nach den Leipziger Jahren durchmachte, durch altmähliche 
Abwendung von allem Dogmatischen und Supranaturellen und durch 
Hinwendung zur Natur unter Festhaltung der Bedeutung der Einzelseele 
und des frommen Gefühls herausgebildet. Spinozistische Gedanken haben 
wohl davei mit hineingewirkt, sind aber keineswegs grundlegend und 
entscheidend gewesen.’ 

Danach ist Goethes philosophische Leistung im wesentlichen original. 
Der Kantischen Philosophie steht er im ganzen ablehnend gegenüber, 
obwohl er seiner Art gemäß das Trennende auch hier nicht scharf 
hervorhob und auch aus diesen ihm fernliegenden Spekulationen Nutzen 
zu ziehen suchte, wo er konnte. Mit Spinoza berührt er sich zwar in 
der Grundanschauung der Einheit und Gesetzmäßigkeit des Alls und 
der Hochschätzung der Natur, schafft aber durch Betonung des 
Individuellen und Organischen und Hervorhebung des Werdens und 
der Entwicklung eine eigentümliche dynamische Weltanschauung, die 
gerade in den wesentlichsten Punkten zu Spinoza in direktem Gegen- 
satz steht. 

Hat Goethe auch kein philosophisches System geschaffen und gehört 
er in den Entwicklungsgang des philosophischen Denkens nur mittelbar 
hinein, so ist doch sein Einfluß auf die Systeme des nachkantischen 
Idealismus ein ungeheurer gewesen. Er bahnt der Naturphilosophie 
Schellings die Wege und ist eine der Hauptquellen für das größte 
Philosophische System, das je erdacht worden ist, in welchem Hegel 
am Abschluß unserer klassischen und romantischen Bildungsepoche die 
großen Gedanken der deutschen Philosophen und Dichter in einem 
mächtigen Strom vereinigt. ; 


Streiflichter 


E Abhängigkeit des Pietismus von .dem ‚Ein- 
zigen Notwendigen“ des Amos Comenius. Zugleich ein 
Gedenkblatt an die Geburt Johann Christian Freiherrn von Boineburg in Eisenach 
vor 300 Jahren am 12. April 1622. In der Vorrede zum dritten Band seiner 
„Bedenken“ bezeichnet Philipp Jacob Spener genau den Tag der großen 
Wende, in der das Zeitalter der lutherischen Orthodoxie in Deutschland dem 
Pietismus Platz machte. Es ist der 18. Juli 1669. Spener predigte an diesem 
Tage, am 6. Sonntag n. Trin., über Matthäus 5, 20. Der Pharisäer ungiltige 
Gerechtigkeit bezog er auf das Ungenügende eines bloß äußerlichen Sich- 
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bekennens zu der rechtgläubigen Kirche, zu deren Wort und Sakrament, ver- 
bunden mit Enthaltung bloß von groben Sünden und Lastern neben rein ver- 
standesmäßiger Aneignung der reinen Lehre. Eine Scheidung ging infolge 
dieser Predigt in der Gemeinde Speners vor sich. Die meisten blieben seinen 
Predigten fortan fern und waren unzufrieden. Ihnen bewußt entgegen siellte 
sich die kleine Schar. In deren Mitte begannen August 1670 die Collegia 
‚pietatis. Spener nennt sie Übungen einer geistlichen Zucht, welche der Ver- 
derbnis gewöhnlicher weltlicher Unterhaltung steuern sollten, oder im 
mönchischen und jesuitischen Sprachgebrauch: „häusliche Exerzitien“. Es war 
die erste pietistische Erbauungsversammlung in, Deutschland. Im Hause Speners 
trat sie zusammen. Andere Geistliche waren nur nichtamtlich zugegen. Be- 
hördliche Anzeige machte man nicht. Das Zeitalter privater, religiös-erbaulicher 
Geselligkeit hatte begonnen. 

Fast an dem gleichen Tage, auch etwa Mitte Juli 1669, war die erste 
persönliche Auseinandersetzung Gottfried Wilhelm Leibnizens mit Spener 
erfolgt. Denn unter Speners Namen war das im Auftrage des außeramtlichen 
Kurmainzer Staatsministers Boineburg von Leibniz ausgearbeitete Gelehrten- 
statut veröffentlicht worden. Dieses Statut für die im Werden begriffene 
deutsche Gelehrtensozietät erklärte zur notwendigsten Grundlage jeder ge- 
schichtswissenschaftlichen Forschung, und sogar namentlich auch jeder natur- 
wissenschaftlichen Philosophie, die Überzeugung von dem Dasein Gottes und 
von der Unsterblichkeit der Seele. Die Erklärung wurde veröffentlicht unter 
dem Titel: Naturae adversus atheos confessio, als das Schlußwort einer aus- 
führlichen Programmschrift zur „Entwurzelung einer Denkungsart ohne Gott“ 
und zur Vergewisserung eines sittlichen Lebensstandes im Volke, welche An- 
fang 1669 zugleich mit einer Empfehlungsschrift des „Ideals frommer Zurück- 
gezogenheit für den Gelehrten“ erschienen war. 

Hand in Hand geht Wissenschaft und Praxis bei Begründung der neu- 
zeitlichen Sozietätsunternehmungen, hier der gelehrten Forschung, dort der 
frommen Erbauung. Leibniz wurde hinfort an Speners Stelle der Sachverwalter 
wissenschaftlicher Forschung in Deutschland. Spener widmete sich immer aus- 
schließlicher der frommen Erbauung. Zu jener entscheidenden Wende des 
18. Juli 1669 hatte Spener sich durch zweimaliges eifriges Lesen gerade dieses 
„Ideals frommer Zurückgezogenheit für den Gelehrten“ anregen lassen. 

Nun haben wir einen von dem Herausgeber letzterer Schrift geschriebenen 
Widmungsbrief des „Ideals frommer Zurückgezogenheit“ an Amos Comenius 
nach Amsterdam in einem Codex der Augsburger Stadtbibliothek 407. In ihm 
wird der Weckruf an die deutsche Gelehrtenwelt von 1669 direkt zurückgeführt 
auf das „Einzige Notwendige“ des Comenius. Dieses unum necessarium von 
1668 ist der zeitlich voraufgehende Weckruf zur Beschäftigung mit ernsteren 
Dingen, als mit dem Bildungsstoff der üblichen Geselligkeit und des 
mechanischen Wissenschaftsbetriebs. Der Herausgeber, sowohl der „Ent- 
wurzelung des Atheismus“ als des „Ideals frommer Zurückgezogenheit“, der 
Augsburger Theologe Gottlieb Spizel, schreibt an Comenius: „Ich habe in dem 
‚Ideal frommer Zurückgezogenheit völlig das gleiche Ziel vor Augen gehabt, 
als Du es in Deinem „Einzigen Notwendigen“ der Welt seit kaum zwei Jahren 
so glücklich dargelegt hast. Du sollst auch diese Schrift durchwandern, in 
Deinem Herzen bewegen und sie, ich bitte, Deinem Urteil unterziehen. 
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Ich sehe Deine ernste Stirn und halte mit Dir im Geiste heilige Zwie- 
Sprache über jene größte und einzig notwendige Beschäftigung, die für die 
fromme Zurückgezogenheit angelegentlichst empfohlen werden muß. Du wirst 
nun die Sache weit und breit zu aller Dank zur Anerkennung bringen und 
weiterhin die Gewähr übernehmen, daß sie durch keinerlei Art von Bestre- 
bungen der Wissenschaft oder Pflichten des Amtes niedergehalten wird. Größter 
Mann in dem Herrn! Einige uns in der Art, in der Du anderen zu dienen 
Pflegst.“ 

Gewaltig war der Eindruck des Comenius auf den jungen Theologen ge- 
wesen, als Spizel seine Studienreise 1660 durch Holland machte. Damals hatte 
er ihm persönlich seine 1660 in Leyden gedruckte chinesische Literatur- 
geschichte überbringen dürfen; sie hatte in der Welt des Protestantismus die 
neuzeitliche religionsgesehichtliche Epoche eingeleitet. Seitdem hatte Gottlieb 
Spizel die ernste Stirn des Comenius und die heilige Zwiesprache mit ihm im 
Gemüte behalten. Nun war endlich 1669 das Ideal frommer Zurückgezogenheit 
und damit die Anregung zum Spenerschen Pietismus als Widerhall der Parole 
vom Einzig Notwendigen erschienen. Im Eingang des Widmungsbriefes 
frommer Zurückgezogenheit aber kennzeichnet der Herausgeber die den ver- 
bundenen Gelehrtenkreisen gemeinsame Richtung auf Sammlung der Geister 
als Humanität. Humanität wollte Comenius fördern, wenn er das Einzige Not- 
wendige der in allerlei Wissensgebiete zerstreuenden Gelehrtenarbeit einimpfte. 
Von Spizel werden dann dafür acht Vorbilder, insbesondere der Kirchenvater 
Basilius der Große gezeichnet. Als Forderung der Humanität galt damals nach 
einem Worte Gottfried Wilhelm Leibnizens auch die Bestrebung zur Union der 
konfessionell seit 1648 getrennten Kirchen. Es war die Erfassung des Einigenden 
auf allerlei Lebens- und Religionsgebieten. Veritas ipsa, wie Augustin sagt. 
„Frommes Unternehmen“ nannte nach einem Brief Speners an Spizel vom 
30. März 1668 der vor nun 300 Jahren am 12. April 1622 in der Lutherstadt 
Eisenach geborene Freiherr von Boineburg die gelehrte und fromme Einigungs- 
bestrebung in Sozietäten. Die Sozietätsgründungen Boineburgs sollten dem 
religiös sittlichen Neubau der europäischen Gesellschaft und ebenso der prote- 
stantischen Missionsbewegung in China, Indien und anderen Weltteilen zu- 
gute kommen. 

Heinrich Horb, der Schützling Speners, hat 1670, auf seiner Studienreise, 
in Amsterdam den Anschluß des Comenius an die neuzeitliche deutsche Sozietäts- 
unternehmung im Auftrage Boineburgs, Speners und Leibnizens noch bewirken 
sollen. Der Geist des Comenius war aber schon versunken in das Nachsinnen 
über die letzten Dinge. Sehnsüchtige Hoffnung einer Rückführung in das Land 
seiner Väter hatte ihm die eschatologische Stimmung gegeben. Am 15. No- 
vember 1670 bereits schloß der Tod dieses reiche Leben ab. Noch 1668 hatte 
er durch sein „Einziges Notwendiges“ das Zeitalter des Pietismus in Deutsch- 
land veranlaßt. Die Geschichtsepoche der Sozietäten wurde in Deutschland 
politisch durch Boineburg ermöglicht; durch Comenius fand sie sich zur inner- 
lichen Sammlung. Dr. Lic. Hugo Lehmann. 


porose Zukunftsglaube. [Niedergeschrieben am 2. August 1914 
von dem 17 jährigen Otto Braun (s. Aus nachgelassenen Schriften eines 
Frühvollendeten S. 115f).] „Das Eine ist mir sicher: Deutschland kann nicht 
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untergehen. Und ich gründe diesen Glauben nicht wie die Prahler auf die 
Überzeugung von unserer Vollkommenheit und unseren Leistungen, sondern 
gerade aus dem Bewußtsein, daß wir uns noch nicht erfüllt haben, erwächst 
mir diese Gewißheit. Das Deutschland, das wir im Herzen tragen, ist noch 
nicht Gestalt, noch nicht Form geworden. Vielleicht haben wir in der Musik 
uns schon ausgesungen; in Bild und Bauwerk, in Dichtung und vor allem in 
der . Gestaltung des Lebens genügen wir unserer Bestimmung noch nicht. Die 
Aufgabe, die uns geworden, ist schwer, schwerer als die anderer Völker, weil 
wir vielfacher und vielspältiger sind. Wohl ist in Goethe als Mensch und 
Künstler der Reichtum, die Fülle, das Innige und Tiefe zu reinem Gebiid ge- 
worden, aber immer ist es der Einzelne, der aus dem Chaos, aus dem Unge- 
formten sich selbst Stil und Form schaffen muß. Hoelderlins Sehnsucht bleibt 
noch heute unerfüllt: 


„Schöpferischer, o wann, Genius unseres Volkes, 
Wann erscheinest du ganz, Seele des Vaterlands ?“ 


Nicht die hohe Kultur des Einzelnen kann uns zur Vollendung führen; nur 
aus der großen Gestaltung des Lebens, der Gesamtheit, der Gemeinschaft, wird 
uns die Erlösung unseres wahren Seins werden. Dann erst vermögen wir 
das „neue Gebild“ zu schaffen, von dem Hoelderlin singt, daß es einzig sein 
und von uns zeugen werde. Dann erst wird sich erfüllen, was das deutsche 
Mittelalter versprach, was die Größten und Besten träumten, daß sie sich 
„alle finden am höchsten Fest“. B. 


D'e Lampe als Symbol. Die Festtage sind verrauscht, die dem 
indischen Dichter und Weisen Rabindranath Tagore auf seiner Europa- 
reise in Deutschland in überschwänglicher Weise dargebracht sind. Vergessen 
sind alle die Festaufsätze der Zeitungen und Zeitschriften, die dem Gaste und 
Freunde Deutschlands gewidmet waren. Nicht aus den Schriften über Tagore 
lernt man die Bedeutung dieses Weisen kennen, sondern in seinen eigenen 
Werken und Worten. Es ist ein Verdienst ds Kurt Wolff-Verlages, die 
Werke Tagores in großzügiger Weise verbreitet zu haben, und man kann nicht 
dringend genug wünschen, daß diese Werke recht viel gelesen werden. Sie ent- 
halten Gedanken, die nachzudenken verlohnt. Wir wollen zum Beweise eine Stelle 
aus Sadhana, der Weg zur Vollendung wiedergeben, einem Werke, 
das Vorträge in der von Tagore gegründeten Schule in Bolpur enthält und 
das uns die Kerngedanken seiner Weltweisheit kurz und klar darstellt. Die 
Gedanken sind nicht alle neu, wohl aber stets .anregend und eigenartig in der 
Form und in der Durchführung. So erinnert der Gedanke, die Lampe als 
Symbol der Selbstaufopferung zu betrachten, lebhaft an Darstellungen, das 
Licht als Symbol aufzufassen. Es sind eben Gedanken, die nicht auf bestimmte 
Zeiten und auf bestimmte Völker beschränkt sind, sondern in ihrer symbolischen 
Form Gemeingut aller Völker und Zeiten, aller Denkenden sind, und darum 
geeignet, ein einendes Band um alle Weisheitsliebenden zu schlingen. Die 
Stelle selbst lautet (Sadhana S. 105 f.): 

Die höhere Natur im Menschen strebt immer nach etwas, das über sie 
hinausführt und doch ihre tiefste Wahrheit ist, das fordert, daß sie sich ihm 
ganz opfert, und macht, daß sie in dem Opfer selbst ihren Lohn findet. 
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Dies ist des Menschen dharma, des Menschen Religion, und sein Selbst ist 
das Gefäß, das dies Opfer zum Altar tragen soll. 

Wir können unser Seibst in zwei verschiedenen Erscheinungsformen 
betrachten. Wir sehen das Selbst, das sich ausbreitet, und das Selbst, das über 
Sich hinausgeht und dabei seinen eigentlichen Sinn enthüllt. Wenn es sich 
ausbreitet, versucht es, an Umfang zu gewinnen, es will alles für sich be- 
halten, und der Besitz, den es angehäuft hat, muß ihm als Piedestal dienen. 
Doch wenn es sein wahres Wesen offenbart, so gibt es alles hin, was es hat, 
und kommt dadurch zur Voliendung, wie die Blume, die aus der Knospe erblüht 
ist, dem Kelch ihrer Schönheit ihre ganze Süße entströmen läßt. 

So lange die Lampe nicht angezündet ist, hält sie ihr Öl fest in sich einge- 
schlossen und hütet es, daß nicht das geringste davon verioren geht. So steht 
sie in ihrem Geiz aliein, von allen Gegenständen um sie her abgetrennt. Aber 
sobald sie angezündet wird, hat sie ihren Sinn gefunden, dann ist die Beziehung 
zwischen ihr und allen Dingen fern und nah hergestellt, und sie opfert frei- 
willig ihren Vorrat an Öl, um die Flamme zu nähren. 

Solch eine Lampe ist unser Selbst. So lange es seinen Besitz aufspeichert, 
bleibt es dunkel und handelt seinem wahren Zweck entgegen. Sobald es 
aber Erleuchtung iindet, vergißt es sich, hält das Licht hoch und nährt seine 
Flamme mit allem, was es hat; so offenbart es sein wahres Wesen. Diese 
Offenbarung ist die Freiheit, die Buddha predigte. Er ermahnte die Lampe, 
ihr Öl hinzugeben. Aber es zwecklos verschütten, würde heißen, das Dunkel 
noch tiefer und ärmer machen; das kann er nie gemeint haben. Die Lampe 
muß ihr Öl dem Licht geben und so ihren Zweck erfüllen. Dies ist Be- 
freiung. Der Weg, den Buddha wies, war nicht nur die Übung der Selbst- 
verleugnung, sondern die Ausbreitung der Liebe. Und das ist der’ wahre Sinn 


seiner Lehre. 


Br aus Tagores Sadhana. Mit allen Wesen durch das 
Band verstehender und dienender Liebe wahrhaft verbunden sein und so 
in Gott, der sie alle durchdringt, sein Selbst verwirklichen, das ist die Quint- 
essenz aller Tugend. (S. 35.) — Irgend etwas verstehen heißt etwas von 
unserm eigenen Wesen in ihm wiederfinden, und die Entdeckung: unsrer selbst 
außerhalb unser ist es, was uns froh macht. Dies Verstehen des andern ver- 
bindet uns mit einem Teil seines Wesens, aber das Band, das die Liebe 
schlingt, macht ihn uns ganz zu eigen. (S. 42.) — Der Pessimismus ist eine 
Art geistiger Trunksucht; er verschmäht gesunde Nahrung, frönt dem Genuß 
des Haderns und Anklagens und bringt sich künstlich in einen Zustand der 
Niedergeschlagenheit, der ihn nach stärkeren Mitteln greifen läßt. Wenn das 
Dasein ein Übel wäre, so bedürfte es nicht erst eines Philosophen, um es 
zu beweisen. Es ist, als wollte man einen Menschen des Selbstmordes über- 
führen, während er die ganze Zeit leibhaftig dasteht. Das Dasein beweist uns 
durch sich selbst, daß es kein Übel sein kann. (S. 76.) — Wissenschaft ist 
nichts anderes, als ein beständiges Verbrennen des Irrtums, um das Licht der 
Wahrheit zu erzeugen. (S. 77.) — Für den Menschen, der für eine Idee lebt, 
für sein Vaterland, für das Wohl der Menschheit, hat das Leben einen um- 
fassenderen Sinn, und in demselben Maße verliert der Schmerz für ihn an 
Bedeutung. Gut sein, heißt das Leben aller leben. Genuß beschränkt sich auf 
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unser eigenes Selbst, aber das Gute dient dem Glück der ganzen Menschheit 
für alle Zeit. (S. 82) — Vollkommen gut sein heißt, sein Leben im Unendlichen 
verwirklichen. Dies ist die umfassendste Anschauung des Lebens, zu der wir 
gelangen können durch die uns innewohnende Kraft, das Leben als Ganzes, 
im Lichte des sittlichen Ideals zu sehen. (S. 83.) — Unser Leben schlägt wie 
der Fluß an seine Ufer, nicht um sich von ihnen eingeschlossen zu fühlen, 
sondern um jeden Augenblick von neuem zu erkennen, daß es nur nach dem 
unendlichen Meere hin freie Bahn hat. (S. 126.) — Dies ist die Ursache der 
großen Revolutionen in der menschlichen Geschichte. Allemal, wenn ein Teil, 
das Ganze mißachtend, seine eigene Bahn zu laufen sucht, wird er durch einen 
heftigen Ruck dieses Ganzen jäh angehalten und in den Staub geschleudert. 
Allemal, wenn der Einzelne den ewig fließenden Strom der Weltkraft einzu- 
dämmen und auf das Feld seines persönlichen Nutzens zu beschränken sucht, 
führt er eine Katastrophe herbei. (S. 127.) — Das Spiel des Lebens würde 
uns mit Entsetzen erfüllen, wenn wir nicht immer wieder dazwischen zu der 
Liebe des Ewigen zurückkehrten, wie das Kind von seinen Spielen in die 
Arme seiner Mutter zurückkehrt. (S. 128.) — 


ieerstekaiserlich gekrönte Poetinin Deutschland. Vor 

dem Jahre 1733 ist in Deutschland keine „kaiserlich gekrönte Poetin“ nach- 
zuweisen. Die erste Frau, der diese Ehrenauszeichnung zuteil wurde, war die 
Dichterin Christiane Marianne von Ziegler, geb. Romanns. Ihr wurde am 
17. Oktober 1733 von der philos. Fakultät der Universität Wittenberg das Diplom 
als „kaiserlich gekrönte Poetin“ zuerkannt. 

Diese kaiserliche Poetin war Ende Juni 1695 als Tochter des damaligen 
Bürgermeisters Franz Conrad Romanns in Leipzig geboren. Die Familie war 
eine der angesehensten der Stadt, der Vater ein hochbegabter, um das Ge- 
meinwesen vielfach verdienter Mann. Unter seiner Anleitung entwickelten sich 
schon früh die geistigen Interessen der Tochter. Ein gedruckt vorliegendes 
Gedicht hat sie im Jahre 1711, im Alter von 15 Jahren gedichtet. Ein 
schwerer Schlag erschütterte noch während ihrer Kindheit das Glück der 
Familie. Der Vater wurde plötzlich verhaftet und wegen Staatsverbrechen 
auf den Königstein gebracht. Das gegen ihn eingeleitete Verfahren ist nie zu 
Ende geführt worden, er war sein Leben lang Staatsgefangener und ist 1746 
auf dem Königstein gestorben. Die Frage über seine Schuld ist noch unge- 
klärt. Auch auf ihren weiteren Lebenswegen ist die angehende Schriftstellerin 
vom Unglück verfolgt. Sechzehnjährig vermählte sie sich mit Heinrich Levin 
von Könitz und nahm ihren Wohnsitz in der Vaterstadt. Nach wenigen Jahren 
starb der Gatte, sie kehrte ins elterliche Haus zurück. Nicht viel länger währte 
eine zweite Ehe, die Mariane 1715 mit dem Hauptmann Georg Friedrich 
von Ziegler auf Eckartsleben bei Gräfentonna im Gothaischen eingeht. Sie 
wohnt eine Zeitlang auf seiner Besitzung, zieht auch viel mit ihm umher. Nicht 
nur verlor sie auch bald diesen zweiten Gatten, sondern schnell hintereinander 
auch die Kinder, deren jede Ehe eins gezeitigt hatte. 1722 schon war die 
Witwe völlig vereinsamt nach Leipzig zurückgekehrt und hatte von neuem 
Aufnahme im Hause ihrer Mutter gefunden. Hier beginnen dann ihre Be- 
ziehungen zu Gottsched, sie ließ sich von ihm unterweisen und suchte sich 
nach seinen Schriften zu bilden. An seiner ersten größeren literarischen Unter- 
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nehmung der moralischen Wochenschrift „Die vernünftigen Tadlerinnen“ soll 
die Zieglerin unter verdecktem Namen bereits mitgewirkt haben. Von Gottsched 
ermutigt, trat die Dichterin im Jahre 1728 mit einer Sammlung ihrer Gedichte 
„Versuch in gebundener Schreib-Art“ hervor und ließ 1729 eine zweite Samm- 
lung folgen, da die Aufnahme günstig war. Sie hatte ursprünglich die Ab- 
sicht, es hierbei für immer bewenden zu lassen, doch entschloß sie sich 1731 
noch zur Herausgabe einer Sammlung von Briefen in Prosa „Moralische und 
vermischte Send-Schreiben“, da es sie reizte, in Nachahmung der französischen 
Schriftstellerinnen ihren Landsmänninnen mit solchen Veröffentlichungen voran- 
zugehen. Diese Veröffentlichung gab den Anlaß, daß die Deutsche Gesell- 
schaft in Leipzig, deren Senior damals Gottsched war, sie im Jahre 1731 als 
Mitglied aufnahm. Die Antrittsrede, die sie bei ihrem ersten Erscheinen in 
der Gesellschaft ablas, hat sie später drucken lassen. Dann folgte im Jahre 1733 
die oben erwähnte Krönung zur „kaiserlichen Poetin“ ebenfalls auf Veranlassung 
von Gottsched. Das Diplom wurde ihr von dem Decan der Fakultät, Johann 
Gottlieb Krause, selbst überbracht. Er setzte ihr in ihrer Wohnung in Leipzig 
im Beisein vieler angesehener und gelehrter Männer eigenhändig den Efeu- 
kranz auf. Zweimal erhielt sie noch den Preis der Poesie in der Gesellschaft, 
im Mai 1732 und im Oktober 1734. Als letzte Veröffentlichung erschienen 
von ihr noch im Jahre 1739 in Göttingen „Vermischte Schriften in gebundener 
und ungebundener Rede“. Im Jahre 1741 schloß sie dann eine dritte Ehe mit 
Wolf Balthasar Adolf von Steinwehr, dem sie nach Frankfurt a. O., wo er 
ordentlicher Professor war, folgte. Mit dem Gottschedschen Kreise scheint 
sie auch aus der Ferne noch in freundschaftlichen Beziehungen gestanden zu 
haben, als Dichterin und Schriftsteilerin aber verstummte sie. Am 1. Mai 1760 
ist sie in Frankfurt gestorben. Von poetischem. Talent kann bei Christiane 
Marianne von Ziegler nur im bescheidensten Sinne die Rede sein. Anzuer- 
kennen sind die für jene Zeit ungewöhnliche Korrektheit, die Klarheit und 
der gefällige Fluß der Sprache. Die Lebhaftigkeit der Phantasie ist gering, 
die Gedanken sind in der Regel schwunglos und nüchtern, landläufige Phrasen 
finden reichliche Verwendung. Um ihres selbständigen Kunstwertes willen 
würde niemand mehr die Poesien und Schriften Mariannes in die Hand 
nehmen, wenn nicht Sebastian Bach durch sie zu einer Reihe seiner herr- 
lichsten Schöpfungen angeregt worden wäre. Er ist es, der einigen Ge- 
dichten der Ziegler ein Fortleben sicherte, indem er sie in Musik setzte. Es 
sind dies neun geistliche Kantaten, die im 1. Band des „Versuchs in ge- 
bundener Schreib-Art“ zwischen vermischten und scherzhaften Gedichten ver- 
öffentlich, von Bach komponiert, als Meisterwerke höchsten Ranges be- 
zeichnet werden können. Dr. Berta Schlesinger, Halle-Saale. 


Sau und Tabak. — Die letzte Monatsversammlung der Ortsgruppe 
Leipzig des „Bundes deutscher Tabakgegner e. V.“ (Vorsitzender Land- 
gerichtsdirektor Dr. Riedel, Leipzig) nahm nach einem Vortrage des Vor- 
sitzenden Oberstudienrats Dr. M. Hartmann über das obige Thema einstimmig 
die folgenden Leitsätze an: 

1. Mehr als je ist unsere Jugend heute zum Schaden ihrer Gesundheit und 
ihrer Wirtschaftlichkeit dem Anreiz zum Tabakrauchen preisgegeben, teils 
durch die schrankenlose Reklame der Tabakindustrie, die unverkennbar auch auf 
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den Einfang der Jugend ausgeht, teils durch die unbeherrschten Gepflogenheiten 
so vieler Erwachsenen, die sich ihrer sozialethischen Verantwortung nicht 
bewußt sind. Daher wird es im Interesse des gesundheitlichen und wirtschaft- 
lichen Wohles der Jugend heute mehr und mehr Pflicht, diesen Anreiz unter 
keinen Umständen auch in der Schule wirken zu lassen, wo er den Nach- 
ahmungstrieb der Jugend besonders stark beeinflußt, sondern die der Erziehung 
geweihten Stätten ausnahmslos und grundsätzlich von jeder Art des Tabak- 
rauchens freizuhalten. Ebenso ist aus erzieherischen Gründen unbedingt zu. 
wünschen, daß bei allen durch die Schule angeordneten Führungen und Aus- 
flügen jedes Tabakrauehen unbedingt unterbleibt. 

2. Da ferner die Gesundheit und die berufliche Leistungsfähigkeit der 
Lehrer durch die Wirkung der mit Giftstoffen mannigfacher Art durchsetzten 
Tabakluft auf -Lunge, Sprechwerkzeuge und Augen geschädigt wird, was 
schließlich durch die daraus entstehenden Erkrankungen und Vertretungen 
unliebsame finanzielle .Belastungen herbeiführt, so verlangt: auch das Interesse 
der Allgemeinheit, daß in allen Lehrerzimmern ausnahmslos und grundsätzlich 
au jedes Tabakrauchen verzichtet wird. Die viel beklagte Nervosität des 
Lehrerstandes, besonders des akademisch gebildeten, die oft nicht nur Ver- 
tretungen, sondern auch vorzeitige Abnutzung und vorzeitiges Ausscheiden aus 
dem Dienste zur Folge hat, geht in erster Linie keineswegs auf die Berufs- 
arbeit zurück, deren Druck ja durch die regelmäßig wiederkehrende Ferien- 
erholung erheblich gemildert wird, sondern vielmehr auf den jetzt so ver- 
breiteten Genuß des Nervengiftes Nikotin ebenso wie die des anderen Nerven- 
giftes Alkohol, der die Gesundheit um so mehr untergräbt, je frühzeitiger er 
in der Jugend begonnen worden ist. Beide Nervengifte täuschen nur eine 
vorübergehende Erleichterung vor, im Schlußergebnis aber bedeuten sie steis 
eine Abminderung der Nerven- und Willenskraft, infolge deren man den 
Strapazen der Berufsarbeit rascher und früher erliegt. 

3. Das Gesagte gilt nicht nur für die Volksschulen und die höheren Schulen, 
sondern in vollem Umfange auch für alle Arten von Hochschulen, die die 
Träger der führenden Berufe ausbilden und die daher allen anderen Schulen 
wegweisend und richtunggebend vorangehen müssen. Es kann nur ais ein 
Mißbrauch der akademischen Freiheit angesehen werden, wenn Studenten sich 
in den Räumen der Hochschule schrankenlos dem Tabakrauchen hingeben 
und dadurch Gewohnheiten annehmen, von denen sie sich später nur schwer 
wieder freimachen können. Ganz abgesehen von der darin liegenden Wert- 
vergeudung, die angesichts der wirtschaftlichen Notlage so vieler Studenten 
heute ganz unangebracht ist und fast aufreizend wirkt, müssen gerade die 
zur künftigen Führung berufenen Volksgenossen die besondere Verpflichtung 
anerkennen, auch in dieser Frage der praktischen Lebensführung das Bei- 
spiel der Zurückhaltung und Selbstzucht zu’ geben. 


Rundschau 


ermanische und romanische Kultur. — Im ‚Centro Liceo 
Hispania“, der von Akademikern der Universität Berlin. und des Orien- 
talischen Seminars begründeten deutsch-spanischen Arbeitsgemeinschaft, hielt 
kürzlich Prof. Dr. Alberto del Castillo de Yurrite von der Universität Barcelona 
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einen Vortrag über das Thema: Befindet sich die heutige lateinische Kultur 
im Verfallzustand? In diesem Vortrage nahm Castillo vom Standpunkt des 
romanischen Kulturkreises Stellung zu Spenglers Theorie von dem „Untergang 
des Abendlandes“. Die lateinische. Kultur war in den Anfängen des Mittel- 
alters vorherrschend im Abendlande. Seit der Reformation erhielt sie in der 
immer machtvoller auftretenden Kulturmission des germanischen Geistes eine 
Konkurrentin. Der germanische Geist habe sich mit der Reformation vom 
lateinischen nicht nur religiös, sondern auch kulturell getrennt. Von da an 
seien beide Kulturen ihre eigenen Wege gegangen. Da sich beide unverkennbar 
einander wertvoll ergänzen können, liege in der Herbeiführung dieser Er- 
gänzung das europäische Zukunftsziel. Unter den Trümmern des Krieges 
keime hüben und drüben neues Leben. Dar deutsche Geist suche nach neuen 
Ausdrucksformen. Neueste Literatur, Kunst und Wissenschaft in Italien, Spanien 
und Südamerika zeigen ebenfalls neues, blühendes Leben; leider sei es in 
Deutschland nur wenig bekannt. Im Interesse besonders der deutsch-spanischen 
Beziehungen auf kulturellem Gebiet sollte auf unseren Hochschulen mehr als 
bisher das moderne Geistesleben der Jungromanischen Länder gepflegt warden. 
Als Ergebnis seiner Ausführungen war festzustellen: wir können überall jugend- 
frisches Leben feststellen und sind weit davon entiernt, unsere abendländische 
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inchinesischer Relativist. Auf einen eigenartigen Anhänger der 

Relativität aller Dinge im alten China lenkt Georges Dubarbier die Aufmerk- 
samkeit in einem Aufsatz des „Temps“. Es ist der Philosoph Chuang-Tse, der 
während der letzten Hälfte des vierten und der ersten Hälfte des dritten vor- 
christlichen Jahrhunderts lebte. Dieser Gegner des Konfuzius vertritt die 
Lehre vom Nichtstun, das besser sei als alle Tätigkeit; der Mensch muß, wenn 
er glücklich sein will, nach seiner Ansicht das Leben als eine „fröhliche 
Reise“ betrachten, die aus dem Nichts in das Nichts führt. Die Kenntnisse des 
Menschen sind unendlich begrenzt, sagt er: „Was er sieht, ist unsicher, was 
er weiß, ist zweifelhaft.“ Nach Chuang-Tse sollten wir unsern Körper mit einem 
Getreidekorn in einem großen Speicher vergleichen, und selbst mit diesem‘ 
Vergleich tun wir uns noch zu viel Ehre an. Die Zeit, der Raum — all das 
sind Dinge, die relativ sind. „Die Kenntnisse der kleinen Wesen“, meint er, 
„Können mit denen der größeren Wesen verglichen werden. Der Mensch hat 
die Zeit in Jahre eingeteilt. Aber was ist ein Jahr? Ist es wenig, ist es viel? 
Was ist ein Jahr in der Unendlichkeit? Die Grille, die weder Frühling noch 
Herbst kennt, der kleine Pilz, der am Morgen aufwächst und am Abend 
stirbt, sie haben auch ihr bestimmtes Zeitmaß, und ist nicht vielleicht eine 
Sekunde für sie schon so viel wie für uns ein Jahr? Ein anderes Beispiel: 
im Süden des Reiches Tschou befindet sich ein Baum, dessen Frühling 
500 Jahre dauert und dessen Herbst ebensolang, und der „Ahne von Peng- 
Tscheng“ (der chinesische Methusalem) wird eine andere Anschauung von der 
Lebensdauer gehabt haben, als wir heutigen kurzlebigen Menschen“. Wie über 
die Zeit, so hat auch über den Raum Chuang-Tse seine eigenen Ansichten: 
„Der Himmel erscheint uns blau. Ist das nun seine wahre Farbe oder das 
Ergebnis seiner unendlichen Entfernung?“ ' 
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asanovas Grab. Wie in der „Bohemia“ berichtet wird, wurde in der 

deutsch-böhmischen Stadt Dux im dortigen Schloßparke bei der Aushebung 
einer Wasserleitungsgrube unter herausgehobenen Steinblöcken der Grabstein 
Casanovas gefunden, der dort als Bibliothekar des Grafen Waldstein gestorben 
ist. Der Stein lag etwa einen Meter tief unter der Erde und trägt lediglich 
die Inschrift „Casanova 1799“. Noch einen Meter: tiefer befindet sich eine 
Sandsteinplatte, die vermutlich die Deckplatte des Grabes ist, das demnächst 
geöffnet werden soll. . 


E? internationaler Künstlerverband. Vor wenigen Wochen 
wurde auf einem internationalen Künsterkongreß in Düsseldorf die „Union 
internationaler fortschrittlicher Künstler“ gegründet. Sie umfaßt Angehörige 
aller Kunstarten: bildende Kunst, Literatur, Musik und Tanz. Gleichsam als Auf- 
takt war am Tage vorher die erste internationale Ausstellung für bildende Kunst 
in den oberen Räumen des Warenhauses Tietz eröffnet. Außer Deutschland 
sind dabei folgende Länder vertreten: Ägypten, Amerika, Belgien, Finnland, 
Frankreich, Holland, Irland, Italien, Japan, Österreich, Polen, Rumänien, Ruß- 
land, Schweden, Schweiz, Spanien, Tschecho-Slowakei und Ungarn. Die meisten 
dieser Länder schickten ihre Vertreter als Delegierte zur Eröffnung der Aus- 
stellung und zur Teilnahme am Kongreß. Franzosen, Belgier, Russen und 
Japaner hielten bei der feierlichen Eröffnung Ansprachen in ihrer Mutter- 
sprache und betonten, daß durch das Zustandekommen der Union die Künstler 
einen internationalen Zusammenschluß erreicht hätten, was den Politikern 
bis heute leider noch nicht gelungen sei. Auf dem mehrere Tage dauernden 
Kongreß platzten bei der Aussprache drei Meinungen aufeinander. Einige 
dachten an einen wirtschaftlichen, einige an einen kunstprogrammatischen, 
einige an einen radikal-politischen Zusammenschluß. Schließlich kam folgende 
Resolution zustande: „Die Union ist der Verband fortschrittlicher internationaler 
Künstler und hat als Aufgabe den dauernden menschlichen Zusammenschluß 
durch praktische und wirtschaftlich-organisatorische Tätigkeit sicherzustellen. 
Sie enthält sich jeder Einmischung in geistige oder künstlerische Fragen, die 
Angelegenheit jedes Einzelnen sind. Sie ist ein Organismus, dessen Form 
sich dauernd erneuern soll.“ Die Gründung wurde am 30. Mai 1922 in Düssel- 
dorf vollzogen. Es wird beabsichtigt, einen engen persönlichen Zusammen- 
schluß durch Veranstaltungen großen Stils praktisch durchzuführen. So sollen 
unbekannte Werke der Mitglieder aufgeführt und gezeigt werden. Es sollen 
Arbeiten der literarischen Mitglieder veröffentlicht werden. Internationale 
Herbergen werden gegründet, um jedem Mitgliede selbst auf fremdem Boden 
ein Heim und sofortigen brüderlichen Anschluß zu ermöglichen. Eine dauernde 
internationale Ausstellung, die in der ganzen Welt gezeigt werden soll, ist 
ebenfalls beabsichtigt. Mitglieder und Öffentlichkeit werden durch ein viertel- 
jährlich erscheinendes, in mehreren Sprachen. gedrucktes Verbandsorgan über 
alle künstlerischen Vorgänge, aber immer vom Standpunkt des internationalen 
Interesses aus gesehen, auf dem Laufenden gehalten. Alljährlich wird ein 
Kongreß stattfinden, jedesmal in einem anderen Lande der Welt, wobei mög- 
lichst alle geplanten Veranstaltungen durchgeführt werden sollen. Im An- 
schluß an die Gründung bildete man zur organisatorischen Geschäftsführung 
eine Zentralgeschäftsstelle, zu deren Annahme sich Düsseldorf nach Hinzu- 
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wahl ausländischer Mitarbeiter bereit erklärte, und außerdem zahlreiche aus- 
ländische Geschäftsstellen, durch die die verschiedenen Ländergruppen in 
Ständiger Fühlung mit der Zentrale stehen werden. Solche Geschäftsstellen 
haben bisher Frankreich, Belgien, Holland, Irland, Rußland, Italien, Japan, 
Polen, Schweiz und andere Länder übernommen. 


A eere und Einrichtung der Schule der Weisheit in 
Darmstadt erfahren nach mündlichen Auslassungen des Grafen Keyserling 
und seines Mitarbeiters Dr. Erwin Rousselle eine bemerkenswerte Klärung, 
die für die gebildete Öffentlichkeit von hohem Irteresse sein dürfte. Hiernach 
soll die Schule zweierlei: den Schülern einen geistigen Energieüberschuß 
sichern und sie anderseits für das Ewige öffnen. Ihr Zweck ist die Heran- 
bildung von Führerpersönlichkeiten. Die Bedingungen der Aufnahme sind: 
Mindestalter von 25 Jahren und entsprechender Beruf oder Wirkungskreis, 
daher in der Regel keine Frauen in Frage kommen. Jedoch sind Ausnahmen 
zulässig. Von finanziellen Bedingungen ist abgesehen: nur Bemittelte bezahlen 
die Kosten der 1—2 Wochen dauernden Exerzitienwoche. Die Kosten für 
Unbemittelte, auch Reise und Aufenthalt, trägt die Stiftung, gebildet durch die 
„Gesellschaft für freie Philosophie“. Die Entscheidung über die Aufnahme jedes 
einzelnen liegt in den Händen des Grafen Keyserling. „Gelehrt“ wird gar 
nichts: im Gegenteil ist die Einrichtung eine Schule zur Selbständigkeit. Ver- 
pönt ist darum jede Art Kopie der Weltanschauung der Lehrer. Der Zweck 
gilt als erreicht, wenn der Schüler in seiner Religion, Partei, Berufsstellung, 
Klasse, Weltanschauung verbleibend den Weltsinn verkörpert, also auch dann, 
wenn er später ein Gegner. der Schule und der in ihr Tätigen wird. Ein Lehr- 
plan oder Programm ist daher grundsätzlich ausgeschlossen: was angestrebt 
wird, ist reine Praxis, das den Schülern Mitzugebende nur persönlich erlebbar. 
Jeder Schüler wird daher in seiner Sprache angeredet, aus seinen geistigen 
Existenzbedingungen -heraus verstanden und behandelt. In keinem Sinne kommt 
die Heilung von Psychopathen in Frage, Gesundheit ist strengste Voraussetzung. 
Die Schüler sollen auf ein höheres Niveau gehoben, eine neue, in der Anlage 
bereits vorhandene, aber für sich allein noch gar zu langsam vorankommende 
Spezies Mensch soll ihrer Vollendung nähergebracht werden. Diese geistige 
Geburtshilfe ist das Ziel der Schule der Weisheit. Werden durch sie in 
einigen Jahren Hunderte solcher Menschen erzogen, dann wirken sie als 
Sauerteig im deutschen Volke und ist dessen Erneuerung methodisch gesichert. 
P. Feldkeller. 


eutsche Philosophische Gesellschaft. Die 5. Hauptversamm- 

lung der Deutschen Philosophischen Gesellschaft fand am 5. und 6. Juni 
in Weimar statt. Die Tagung wurde am Pfingstmontag durch eine öffentliche 
Vortragssitzung in der Aula des Realgymnasiums eröffnet. In einführenden 
Worten wies Dr. Arthur Hoffmann-Erfurt auf die Ziele der Vereinigung hin: 
Sie stellt sich die Aufgabe, die fachwissenschaftliche Arbeit zu fördern, damit 
sie trotz der wirtschaftlichen Nöte der Gegenwart an einer der bedeutsamsten 
Stellen des deutschen Wissenschaftsbetriebes nicht versage. Den Hauptvortrag 
hatte Professor Dr. Hans Pichler-Greifswald übernommen, der „Über den 
Willen in der Geschichte“ sprach. Die Geschichte läßt sich — im Gegensatz 
zur metaphysischen, zur materialistischen und zur positivistischen Lehre, die 
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in ihr nur Schicksal sehen — auffassen als Tat, als Wert des Willens, des 
Willens der Führer und der Massen, der Völker, die von Gemeingeist und 
Gemeinwillen erfüllt sind. Die Geschichtsphilosophie, die in der politischen 
wie in der Kulturgeschichte das Werk der schöpferischen Tätigkeit sieht, ist 
das Gewissen, das unser geschichtliches Verantworfungsbewußtsein weckt, um 
den Willen in den Dienst des Geistes zu stellen, der begeistern kann. Eine 
zweite Sitzung hatte Besprechungen über die Rolle der Philosophie bei der 
Neugestaltung des Bildungslebens zum Gegenstande. 


ie Tagung der Kant-Gesellschaft. Zu der diesjährigen Tagung 

der Kant-Gesellschaft, die mit ihren 4000 Miigliedern die bedeutendste 
philosophische Gesellschaft der Welt darstellt, hatten sich Gelehrte aus allen 
Teilen des Deutschen Reiches, aber auch zahlreiche Universitätsvertreter aus 
der Schweiz, Schweden, Holland, der Tschechoslowakei, der Türkei und aus 
Japan in Halle a. S. eingefunden. Namentlich in Japan wird das Studium 
deutscher Philosophie eifriger denn je betrieben; nicht weniger als 7 Ordinarien 
aus Japan waren zum Philosophen-Kongreß nach Halle gekommen. Prof. 
Liebert-Berlin, der Geschäftsführer der Gesellschaft, konnte mitteilen, daß 
sich auch im vergangenen Jahr eine Reihe neuer Ortsgruppen gebildet habe; 
vor kurzem erst seien die Ortsgruppen Konstanz und Gießen gegründet worden. 
Prof. Groenewegen von der Universität Amsterdam konnte die Grüße seiner 
Landsleute übermitteln und berichten, daß sich auch eine Landesgruppe Holland 
der Kant-Gesellschaft gebildet habe und daß diese im Begriff sei, der deutschen 
Kant-Gesellschaft eine Notspende von 100 000 M. zu übermitteln. Ferner erfuhr 
man, daß sich auch die Philosophen Japans in nächster Zeit zu einer Landes- 
gruppe Japan zusammenschließen werden. Prof. Kohnstamm von der Univer- 
sität Amsterdam hat einen Preis von 30000 M. gestiftet. Das Thema der 
Aufgabe wird voraussichtlich lauten: Personalistische Strömungen in der 
Philosophie der Gegenwart. — Der alte Vorstand wurde wiedergewählt, hinzu- 
gewählt wurden Geh. Rat Abderhalden-Halle und Dr. Wichmann-Halle. 

Die Hauptvorträge der Tagung hielten Geh. Rat Troeltzsch-Berlin über 
„Die Logik des historischen Entwicklungsbegriffes“, Geh. Rat Ziehen-Halle über 
„Begriff und Methode der Geschichtsphilosophie“, Prof. Utitz-Rostock über „Das 
Problem einer allgemeinen Kunstwissenschaft“ und Graf Keyserling-Darmstadt 
über den „Weg des wahren Fortschritts‘. — Der Tagung der Kant-Gesell- 
schaft war die Konferenz der Freunde der Philosophie des Als Ob voraus- 
gegangen. Nach einer allgemeinen Ansprache des Begründers, Geh. Rat 
Vaihinger, dessen blinde Greisengestalt ehrfürchtige Teilnahme erregte, hielten 
Nationalökonomen, Mediziner und Kunsthistoriker Vorträge, die sich im wesent- 


lichen auf das Verhältnis der verschiedenen Doktrinen zur Lehre des Als Ob 
bezogen. 


Va ne zur Kantfeier 1924. Die Königsberger Feier des 
200. Geburtstages von Immanuel Kant im Jahre 1924 soll ein Tag be- 
‚sonderer Weihe sein. Für die geplante Königsberger Ausstellung zum Gedächt- 
nis der Vereinigung der drei Städtchen Altstadt, Löbenicht und Kneiphof wird 
besondere Rücksicht auf die Erinnerungen an den größten ostpreußischen 
Landesgenossen und Mitbürger genommen werden. Es soll dort ein Kant-Zimmer 
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ausgastellt werden, in dem neben einer Kant-Bücherei Sammlung und An- 
denken an den großen Philosophen untergebracht werden. Dieses Kant-Zimmer 
soll aber für alle Zeiten erhalten und einem Raum des Universitätsgebäudes 
einverleibt werden. Außerdem ist die Ortsgruppe Königsberg der Kant-Gesell- 
schaft mit der Herausgabe eines wertvollen Werkes „Kant im Bilde“ be- 
schäftigt, in dem möglichst alle Bildnisse des Weltweisen reproduziert 
werden sollen. 


ubiläumsspende für Herrnhut. Die zu dem Jubiläum gesammelte 
J Spende für die Herrnhuter Brüderkommission hat 1!/, Millionen erbracht. — 
Dem Vorsitzenden der Unitätsdirektion, Bischof Jensen, dem Dozenten am 
Predigerseninar Lic. Reichel, und dem Unitätsdirektor Baudert-Herrnhut ist 
von den theologischen Fakultäten Göttingen bzw. Leipzig und Jena der Ehren- 
doktor verliehen worden. 


Bücherschau 


Religionskunde 


Die Weltreligionen in ihrem geschichtlichen Zusammen- 
hange. Von Karl Voliers. 3. und 4. Tausend. Jena, 1921, Diederichs. 
154 S. 

Karl Vollers Buch erscheint nun 12 Jahre nach seinem Tode in neuer unver- 

änderter Auflage. Es enthält in kurzer skizzenhafter Darstellung einen Überblick 

über die geschichtlichen Zusammenhänge der großen Religionen. Von theolo- 
gischen und philosophischen Vergleichen sieht es völlig ab. Als Weltreligionen 
sieht er mit Recht nur Buddhatum, Christentum und. Islam an; wer aber ihre 

Zusammenhänge darstellen will, muß auch die nordsemitischen Religionen, 

die Religion des Alten Testaments und die persische Religion hinzunehmen. 

Dabei entwickelt sich dann ein so problemreiches Bild, daß dem Laien der 

Boden unter den Füßen wankt. So viele und so gründliche Forschungen in 

den letzten Jahren sich mit diesen Fragen beschäftigt haben, das Bild wird 

immer bunter und unübersichtlicher. Vollers selbst, der nicht Theologe, sondern 

Orientalist war, geht ziemlich sicher durch den Irrgarten der unzähligen, 

meist stark subjektiven Ansichten der Forscher. Hätte er die Entwicklung 

der Forschung in den letzten Jahren noch miterlebt, er hätte manches anders 
gesehen und dargestellt. Als Wegweiser durch ein interessantes Gebiet der 

Vergangenheit aber eignet sich das Buch für gebildete, denkende Sucher und 

Frager, doch empfiehlt es sich, daneben andere Werke heranzuziehen, be- 

Sonders über die Entstehung des Christentums, wo Vollers einen einseitigen, 

von der theologischen Wissenschaft abgelehnten Standpunkt vertritt. 


VomStaatskirchentumzur Menschheitsreligion. Sozialismus, 
Völkerbund und Christentum. Von Max Bürck. Schlüchtern, o. J. Neu- 
werk-Verlag. 131 S. 

In diesem dünnen, aber gedankenreichen Büchlein setzt sich Bürck mit dem 

wichtigsten Gegenwertsproblem auseinander: Wie kommen wir aus den unhalt- 

baren Zuständen der Gegenwart heraus zu einem neuen Gemeinschaftsleben 
in der Welt? Nach scharfsinnigen Untersuchungen der Entwicklung von Sozia- 
lismus, Völkerbund und Christentum und einer Darlegung der kulturellen Ver- 
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hältnisse der Gegenwart kommt B. zu dem Ergebnis, daß eine Besserung der 
Verhältnisse nicht durch eine der bestehenden Internationalen (sei diese anar- 
chistisch, sozialistisch, kapitalistisch usw.) überhaupt nicht durch Schaffung 
von äußeren Einrichtungen erreicht werden können, sondern allein durch 
Erziehung von neuen Menschen. Und diese Erziehung muß die christliche 
Kirche übernehmen. Diese darf aber nicht die alte Staatskirche sein mit ihrer 
engen Verbindung von Thron und Altar oder Demos und Altar, mit ihrer Rat- 
und Tatlosigkeit, den sozialen und zwischenstaatlichen Problemen gegenüber, 
sondern es muß die ursprüngliche Kirche Christi sein mit ihrer Nächsten- und 
Feindesliebe, mit ihrem Weltgewissen. Unter der Führung des Christentums 
wird diese geistige Umstellung, diese Reformation mit Notwendigkeit auch 
zu einer Neugestaltung des wirtschaftlichen und sozialen und politischen Lebens 
führen. Gerade von einer deutsch-christlichen Kirche erhofft B. diese Er- 
lösung der Welt. Doch muß die noch bestehende „christianisierte Staats- 
religion“ die konfessionellen Schranken beseitigen und sich zur Weltreligion 
wandeln. „Ihr empirisch-organisatorischer Leib wird eine deutsch-christliche 
Volkskirche sein, die durch das Bekenntnis zum ganzen Christus, dem Erlöser 
der ganzen Erdenmenschheit, zusammengehalten wird. Als ihr heiligstes Gut 
wird sie hüten das Weltengewissen, das sowohl im inneren wie zwischen- 
staatlichen Leben jede Vergewaltigung der Menschenseele durch Mammo- 
nismus oder Herrschsucht verurteilt und so die lebendige Austrahlung der 
Heiligkeit und der Liebe Gottes ist.“ Man wird nicht alle Hoffnungen des 
Verfassers teilen, nicht alle Urteile unterschreiben, zugeben muß man, daß 
ein unparteiisches Streben nach Wahrheit und Gerechtigkeit, ein hoher Idealis- 
mus und eine tiefe Liebe zu Deutschland und der Welt erfüllt. Er verfällt 
nicht in die Fehler gerade deutscher Lebensreformer, die Schuld nur im eigenen 
Volke zu sehen, überall sucht er Licht und Schatten, Schuld und Verdienst 
gerecht zu verteilen. Wer sich mit den Fragen Staatsreligion und Mensch- 
heitsreligion innerlich auseinandersetzen will, wird in den tiefgrabenden Aus- 
führungen Bürcks reiche Anregung finden. 


Gottesträger. DasSchönste aus denKirchenvätern. VonDr. Alfons 
Heilmann. Freiburg i. Br. o. J. Herder. VIII, 405 S. geb. M. 100,—. 
Seelenbuch der Gottesfreunde. Perlen deutscher Mystik. Von 
Dr. Alfons Heilmann. Ebenda. 5.—8. Tausend. VIII, 359 M. (= Bücher 
der Einkehr, Bd. 3 und 1.) 
Heilmanns Bücher der Einkehr zählen nach Inhalt und Druck zu den besten 
Büchern der Gegenwart. Mit großem Fleiß und gutem Blick sind die schönsten 
Stellen religiöser Prosa zusammengestellt. Der Band „Gottesträger“ bringt 
in kurzen Abschnitten das Gedankengut der alten Kirchenväter, in sieben Ab- 
schnitte geordnet: Vom Walten Gottes, Zeitliches und Ewiges, von den Geist- 
menschen, von den zwei Wegen, Einkehr und Andacht, von der Brüderschaft, 
vom andern Leben. Männer, deren Namen sonst nur in der Kirchengeschichte 
erwähnt werden, kommen hier zu Worte, verkünden Glaubenswahrheiten und 
Lebensregeln, die oft modern anmuten, in einer feingeistigen literarischen 
Sprache. Denn diese Kirchenväter waren die geistigen Führer ihrer Zeit, im 
Besitz der höchsten Bildung .des klassischen Altertums, waren Rhetoren, 
Kanzelredner, Philosophen, Apologeten. Manche von ihnen hatten die Höhen 
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und Tiefen des Menschentums durchlebt; man denke z.B. an Augustin. Eine Fülle 
von Äußerungen über Lebensführung und Seelenbildung konnte daher Heilmann 
aus ihren Werken zusammenstellen, ohne durch Wiederholung den Leser zu 
ermüden. In die schwierigen dogmatischen und wissenschaftlichen Streit- 
fragen jener ersten Jahrhunderte führt das Buch nicht ein. Die Auswahl aus 
den Mystikern, die auch Heilmann besorgt hat, liegt bereits in einer neuen 
Auflage vor, ein Beweis, daß sie die verdiente Anerkennung gefunden hat. 


(Vgl. die Anzeige im Jahrgang 1921 S. 131.) 


Des heiligen Ignatius von Loyola Geistliche Briefe und 
Unterweisungen. Gesammelt und ins Deutsche übertragen von Otto 
Karrer. S.J. Freiburg i. Br. 1922. Herder. VIII, 298 S. (= Bücher für 


Seelenkultur.) l 

Der Stifter des Jesuitenordens gehört zu den einflußreichsten Männern der 
Weltgeschichte. Vor ungefähr 400 Jahren fand seine „Bekehrung“ statt, bald 
darauf gründete er seinen Orden und machte ihn zu einem unübertrefflichen 
Werkzeug der katholischen Kirche. In diesem Büchlein nun lebt der historische 
Ignatius, wie ihn die Mitglieder seines Ordens heute sehen, von seiner Be- 
kehrung bis zu seinem Tode. Eine geschickte Auswahl von Quellenstellen 
zeigt ihn uns als Führer und Organisator der Gesellschaft Jesu. Exer- 
zitientexte, Briefe, Tagebuchblätter, Denksprüche sind durch Einleitungen 
und Erläuterungen geschickt verbunden, so daß sie ein Ganzes bilden, 
das zugleich Quellensammlung und Selbstbiographie ist. Vielseitig ist das 
Bild des Ignatius, das aus diesen meist recht wenig gekannten Stellen 
leuchtet: der Mystiker, der Einsamkeitsmensch, der gottverzückte Beter, der 
von Gott Geführte und der Führer der Menschen, der feurige Apostel und der 
zurückhaltende Schweiger, vor allem der große Menschenkenner. Diese ge- 
schickt zusammengestellte Lebensbeschreibung verdient gelesen zu werden, 
nicht bloß wegen der Person des Helden, auch wegen der Bedeutung, die 
noch (oder gerade) heute sein Orden hat. H. 


War Jesusein Rebell? Eine historische Untersuchung zu Karl Kautsky: 
Der Ursprung des Christentums, mit einem Anhang: Jesus und die Arbeit. 
Von Paul Fiebig. Gotha, 1920. Fr. And. Perthes. IV, 38 S. 


Den Kern des Kautskyschen Buches bildet die Behauptung, daß die ersten 
Christen von revolutionärer Gesinnung und Klassenhaß erfüllte Kommunisten 
gewesen seien. Jesus, dessen Geschichtlichkeit Kautsky nicht bestreitet, soll 
ein Rebell gewesen sein, der schließlich einen Putsch unternahm, der miß- 
glückte. Mit diesen Behauptungen setzt sich Fiebig in eingehender Kritik unter 
Heranziehung der wichtigsten Quellen auseinander. Sein Ergebnis ist: Jesus 
war und ist und wird sein der größte und tiefste aller Revolutionäre. Seine 
Revolution beginnt aber im Innersten der Menschen und wirkt von da nach 
außen. Er schafft den neuen Menschen, und nur neue Menschen, ideale 
Menschen schaffen neue, ideale Zustände. Fiebigs Untersuchung verdient als 
Muster einer fördernden Besprechung hervorgehoben zu werden. Ihre Vorzüge 
Sind: Aufzeigung der Irrtümer, Darstellung des Richtigen, ein vornehmer, ruhiger 
Ton und Verständnis für Andersmeinende. 


q7* 
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Babelund Bibel. Vortrag vonFriedrichDelitzsch. Neu bearbeitete 

Ausgabe (61.63. Tausend.) Mit 59 Abbild. Leipzig 1921. Hinrichs. 80 S. 
Der berühmte erste Vortrag des bekannten Forschers liegt in einer neuen Auf- 
lage vor; der Text ist fast unverändert geblieben. Da die darin behandelten 
Probleme noch heute weiteste Kreise interessiert, wird das Büchlein auch 


heute willkommen sein. Ein Neudruck der beiden anderen Vorträge ist nicht 
geplant. 


Unterricht und Erziehung 


Pestalozzis Sozialphilosophie. Von Artur Buchenau. Wissen 
und Forschen. Bd. 9. Leipzig, Felix Meiner, 1919. 183 S. 5 M. plus 150 % 
Teuerungszuschlag des Verlages. 


Es ist für einen großen Mann nicht immer ein Vorteil, auf einem bestimmten 
Gebiete als Klassiker zu gelten. Nur zu oft hat das nämlich die Folge, daß 
der Betreffende dann einseitig bloß unter diesem Gesichtspunkte betrachtet 
wird und alle anderen Seiten seines Geistes in den Hintergrund gedrängt und 
ignoriert werden. So ist es vor allem auch Pestalozzi gegangen. Seine 
pädagogische Gedankenwelt hat fast eine Überfülle von Darstellungen gefunden; 
daß er aber daneben auch ein großer Philosoph und Kulturtheoretiker war, 
hat man darüber fast vergessen. Und gilt schon von seinen pädagogischen 
Schriften, daß sie mehr gepriesen als wirklich gelesen werden, so trifft das 
für seine übrigen Werke noch in weit höherem Maße zu. Nun ist gewiß daran 
Pestalozzi selbst mit schuld gewesen durch seine unglückliche, das Verständ- 
nis außerordentlich erschwerende Ausdrucksweise und Terminologie, aber be- 
dauerlich bleibt dieser Umstand trotz alledem. Besonders bedauerlich, wenn 
es sich um ein so tiefdringendes und geniales Werk handelt, wie es die 
„Nachforschungen über den Gang der Natur in der Ent- 
wicklung des Menschengeschlechts“ ohne Frage sind. Freilich 
sind die Schwierigkeiten der Lektüre hier ganz besonders groß, da Pestalozzi 
sich mit dem genannten Werke offensichtlich an eine Aufgabe gewagt hatte, 
die in manchem Betracht seine Kräfte überstieg, so daß die gedankliche und 
sprachliche Darstellung ziemlich in den Anfängen stecken geblieben ist, ein 
Mangel, den mit klarem Blicke schon Herder erkannt hat. Und doch haben 
wir es andererseits hier zu tun mit einer so ungeheuer weit- und tiefgreifenden 
Intuition, daß gerade unserm gegenwärtigen Geschlechte ihre Kenntnis 
dringend nottut. Um so höher ist das Verdienst Buchenaus zu werten, daß 
er es unternommen hat, nicht nur eine genaue Inhaltsangabe des Buches zu 
veranstalten, sondern auch seinen Gedankengang straff zusammenzufassen und 
in moderner Terminologie scharf und klar darzustellen. Niemand war dazu 
befähigter als eben Buchenau, der sich mit diesem Werke jahrelang in den 
wissenschaftlichen Vorlesungen und Übungen des Berliner Lehrervereins be- 
schäftigt hat; und wie sehr er es versteht, komplizierte Gedankengänge zu 
entwirren und zu klären, das ist ja jedem Leser seiner Schriften „Kants Lehre 
vom kategorischen Imperativ“ (1913) und „Grundprobleme der Kritik der 
reinen Vernunft“ (1915) bekannt. So wird auch hier der. Weg Pestalozzis 
von der Natur über die Gesellschaft zur Sittlichkeit, vom Tiere über den 
Bürger zum Menschen in geschlossener Gedankenfolge dargelegt, und wenn 
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dabei noch ein Wunsch offen bleibt, so höchstens dieser, daß Verf. in 
Zukunft Pestalozzis Gedanken und seine eignen noch deutlicher scheiden möge, 
als er es hier getan hat. Jedenfalls steht der Leser von der ersten bis zur 
letzten Seite aufs lebendigste unter dem Eindruck, es hier mit einer großen 
Offenbarung eines genialen Geistes zu tun haben, die, wie Buchenau richtig 
sagt, eine Prophezeiung von neuem Menschentum ist, einem Menschentum, 
nicht der Gewalt, sondern der selbsteignen, auf den freien Entschluß der 
Persönlichkeit gegründeten Sittlichkeit. Schlemmer. 


Handbuch der Jugendkunde und Jugenderziehung. Von 
Geistl. Rat Dr. Jakob Hoffmann, Zweite und dritte vollständig neu 
bearbeitete Auflage. Freiburg i. Br. 1922. Herder. XXIV, 416 S. Gr. 8°. 
M. 82,—, geb. M. 100,—. Dazu Teuerungszuschlag. 

Schon zwei Jahre nach dem Ersterscheinen liegt eine Neuauflage dieses Hand- 

buches vor. Jede Seite zeigt die Spuren der bessernden Hand, besonders die 

Gliederung ist einheitlicher durchgeführt, der Ausdruck knapper und schärfer, 

die neuen Bestrebungen in Jugendbewegung und Jugendpflege kurz darge- 

stellt. Die grundsätzliche Stellungnahme aber blieb unverändert: Als Haupt- 
sache der Erziehungsarbeit gilt die Bildung des Charakters nach christlich- 
katholischen Grundsätzen. Auch in der neuen Auflage kann das Handbuch 

Eltern und Erziehern empfohlen werden, auch Nichtkatholiken werden mit 


Nutzen danach greifen. ' 


Der Genius im Kinde. Zeichnungen und Malversuche begabter Kinder. 
Zusammengestellt und eingeleitet von G. F. Hartlaub. Breslau 1922, 
Ferdinand Hirt. 187 S. mit über 90 Abbild. Geb. M. 72,—. 

Die Mannheimer Städtische Kunsthalle veranstaltete 1921 eine Ausstellung von 

Kinderzeichnungen. Der bekannte Kunstschriftsteller Hartlaub sucht nun in 

diesem, von dem Verlage glänzend ausgestatteten Bande diese Bilder psycho- 

logisch und pädagogisch auszuwerten. H. kommt bei seinen Ausführungen 
zu einem Ergebnis, das von der modernen Pädagogik schon lange erstrebt 
wird: Lasset dem Kinde, was des Kindes ist. Die schöpferischen Uranlagen 
des Kindes sollen aufgeweckt, bewahrt und in entsprechender Steigerung 
möglichst in das gereifte Alter hinübergerettet werden. Welche Schwierig- 
keiten sich diesem Vorhaben entgegenstellen, besonders im Pubertätsalter, ist 
auch Hartlaub bekannt, aber auch er weiß keinen Weg, um den weniger Be- 
gabten die jugendliche Schöpferfreude und Schöpierkraft zu erhalten. Hartlaubs 
Ausführungen verdienen die Beachtung aller Eltern und Erzieher, denn nur 
zu oft ist in der Vergangenheit gerade diese Seite der kindlichen Entwicklung 
nicht genügend beachtet und gepflegt worden. Auch in unseren Schulen hat 
man für den „Genius im Kinde“ nicht das nötige Verständnis gehabt, das 
zeigen die vielen absprechenden Urteile von Künstlern über ihre Schulzeit. In 
dieser Feststellung liegt für den Einsichtigen kein Vorwurf gegen die Schule. 

Der moderne Massenunterricht mit seinen intellektuellen Zielen kann diese 

Aufgabe nicht übernehmen, wenigstens nicht in dem Umfange, wie es diese 

künstlerischen Begabungen — und Begabungen sind schließlich nur Ausnahmen 

— verdienen. Aber Hartlaubs Ausführungen schärfen die Augen für dieses 

Problem und darum sollten sie gelesen werden. H. 
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Die Volksschule im politischen Kampfe nach der Revo- 
lution. VonHeinrich Hollo. (Plenge, Staatswissenschaftliche Beiträge 
VIII) Essen, C. D. Baedeker 1922, 123 S., Geh. 30 M. 

Eine ausgezeichnete Schrift, die mit ruhigem Urteil und erfreulicher Sach- 

lichkeit über die schulpolitischen Kämpfe der letzten Jahre Bericht erstattet. 

Die Strebungen der Gegenwart werden in den großen historischen Zusammen- 

hang eingeordnet: Mit Süverns bekanntem Schuigesetzentwurf von 1819 beginnt 

die ausführliche Darstellung, die sich in einem breiten Strome bis in die 
jüngste Zeit fortsetzt. Selbstverständlich hat der Verfasser bei aller Objek- 
tivität den verschiedenen Strömungen gegenüber doch einen eigenen Stand- 
punkt: er tritt für ein Bildungsideal ein, das aus der Gesellschaft stammt und 
für sie bestimmt ist, wie auch die höchste Steigerung der freien Einzel- 
leistung zum Dienste des Ganzen. Von diesem soziologischen Gesichtspunkte 
aus fordert er die Gemeinschaftsschule; sie allein ermögliche die höchste 

Organisation, erhebe zur höheren Einheit und komme dem Eigenwesen der 

Schule am nächsten; Bedingung sei natürlich, daß die Lehrer, gut durch- 

gebildet in Gesellschafts- und Staatsbürgerkunde, aus lebenswahrem, soziolo- 

gischem Verständnis heraus unterrichten. Ob die Zeit für diese Diagonale der 
auseinandergehenden Kräfte schon reif ist, ob es dem Verfasser gelingen kann, 
auch nur einen Anhänger der konfessionellen oder der weltlichen Schule zu 
sich herüberzuziehen, ist zweifelhaft: Weltanschauungen und politische Schlag- 
worte sind nicht so leicht beiseite zu schieben. Das aber scheint gewiß, daß 
die historische Entwicklung, wie sie hier geschildert wird, auf diesen Weg 
weist, der von dem religiösen Problem ab und zu einer soziologisch gegründeten 

Stufenorganisation hinweist. Und darum wünschen wir dem Buche viele 

nachdenkliche Leser unter Fachgenossen und Laien. Dr. Reimann. 


Die Neuordnung des deutschen Schulwesens und das 
Reichsschulamt. Von M. Kullnick. E. S. Mittler u. Sohn. Berlin. 
1919. 36 S. 

In knappen Zügen entwirft K. in dieser Broschüre einen Reform-Plan, der 

auf gründlicher Lektüre der einschlägigen Literatur und Kenntnis der Haupt- 

strömungen beruht. Er vertritt den Standpunkt einer besonnenen, aber ent- 
schiedenen Reorganisation, nicht Revolution des Schulwesens. Naturgemäß 
kann er vielfach nur Andeutungen, gleichsam eine Skizze, geben, aber der 

Plan als Ganzes hat Hand und Fuß. Er scheidet mit Recht scharf die Bedürf- 

nisse der großen Städte von den kleinen Städten und dem Lande, nimmt 

auch kritisch Stellung zu der unvollkommenen Durchführung der „Einheits- 

schule“ in den Vereinigten Staaten und tritt für einmalige Einschulung im 

Jahre, Abschaffung des Schulgeldes, Lehrmittelfreiheit (gemeint ist die Lern- 

mittelfreiheit!) ein. Er bekämpft den unglückseligen Gedanken des Staats- 

monopols für die Herstellung der Schulbücher und tritt energisch für eine 

Herabsetzung der Klassen-Frequenz auf 40 ein. Die Volksschulen sind nach 

ihm achtklassig auszubauen, die Grundschule umfaßt 4 Jahre, die „höhere 

Schule“ will er auf sechs Jahre beschränken, womit wohl auch bei Aufnahme 

von nur begabten Schülern nicht auszukommen ist. Die Universität zerlegt 

er in eine eigentliche Forschungs-Hochschule (,Universität“) und eine „wissen- 
schaftliche Hochschule“, die einen 4jährigen Kursus umfaßt mit genau aus- 
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gearbeiteten Plänen. Das letztere leuchtet sehr ein, zumal wenn die Universität 
der Zukunft auch die Vorbildungsstätte der mehr als 200000 Lehrer werden 
soll, die bisher durch das, ja längst als unzulänglich erkannte, Seminar durch- 
gegangen sind. 

Die Schrift verdient ernsteste Beachtung. Sie enthält ein klares Programm 
ohne jedes rhetorische Beiwerk. Freilich ist sie einseitig organisatorisch 
eingestellt, bedarf daher einer ideen-geschichtlichen und sozialpädagogisch- 
systematischen Ergänzung. Artur Buchenau. 


Lebensvoller Unterricht. Eine Sammlung von Handbüchern für den 
Unterricht. Im Auftrage der „Literatur-Gesellschaft Neue Bahnen“ heraus- 
gegeben von Fedor Lindemann und Rudolf Schulze. Leipzig 
1920 ff. Dürrsche Buchhandlung. 

Die in dieser Sammlung erschienenen Lehr- und Handbücher stehen im Dienste 

der Arbeitsschule. Sie sollen Winke und Anregungen geben, wie der gesunde, 

frohe Betätigungsdrang unserer Kinder gepflegt und ausgebildet werden kann. 

Sie geben dem suchenden jungen und alten, dem werdenden wie dem er- 

fahrenen Lehrer Beispiele und Stoffgaben, um den Strom der jugendlichen 

Schaffensfreude nach Kräften zu vertiefen. Wer fertige Musterlektionen und 

Leitfäden für den Unterricht sucht, wird die Bände enttäuscht beiseite legen. 

Wer aber strebend sich bemüht, neue Wege in die Gedanken- und Erfahrungs- 

welt unserer Jugend zu suchen und zu nützen, wird reiche Anregung finden. 

Da heute die Bewegungsfreiheit des Lehrers dem Stoff und dem Lehrver- 

fahren gegenüber größer als je ist, so kann diese Sammlung reichen Segen 

stiften. Folgende Bände liegen bisher vor: Der freie Aufsatz. Seine Grundlagen 
und seine Möglichkeiten. Ein fröhliches Lehr- und Lesebuch von Fritz Gans- 
berg. (2. Aufl. VII, 306 S.) Lebensvoller Rechenunterricht. Vorschläge und 

Beispiele für eine Fortentwicklung des Rechenunterrichts im Sinne der Arbeits- 

schule, von A. Gerlach. 1. Teil: Einführung und Unterstufe. (2. Aufl. VIII, 

192 S.) 2, Teil: Mittelstufe (VII, 220 S.). Lebensvolle Sprachübungen in Sach- 

gruppen des Alltags. Der Deutschunterricht als Wirklichkeitsunterricht im Sinne 

der Arbeitsschulidee, von Richard Alschner. (2. Aufl. XII, 183 S.) Freier 

Elementarunterricht. Eine Einführung in seine praktische Durchführung, von 

Karl Rößger (2. Aufl. IX, 252 S.). Chemie und Mineralogie. Ein Handbuch 

für Lehrer an Volks-, Fortbildungs- und Gewerbeschulen und zum Selbstunter- 

richt, von Prof. Dr. Georg Forker. (XVI, 432 S.) Tierkunde. Methodisches Lehr- 
buch von Prof. Ernst Walther. (VIII, 252 S.) Außerhalb der Sammlung, aber 
in demselben Geiste ist im gleichen Verlage erschienen: Lebensvolle Raum- 
lehre, von Heinrich Kempinsky. (303 S.) Alle diese Bände, so verschieden- 
artig und verschiedenwertig sie untereinander sind, bringen eine mit Bienen- 
fleiß und feinster Beobachtungsgabe zusammengetragene Fülle von Material, 
eine große Reihe von Skizzen und Abbildungen, dazu mannigfache metho- 
dische Winke, so daß sie als brauchbare Handbücher allen Lehrern zu 
empfehlen sind. l 


Die englische Arbeiterbildung und die deutsche Volks- 
hochschule. Von Hermann Bräuning-Oktavio. (Reins Samm- 
lung, Heft 24.) Langensalza. Beyer u. Söhne, 1920. 73 S., geb. 2,80 Mk. 

Der Verfasser, der in England gelebt und auch im englischen Gefangenen- 


104 Bücherschau 


Lager eifrig Volkshochschulkurse begründet hat, trägt hier ein äußerst wert- 
volles Material über die englische Arbeiterbildungsbewegung in den letzten 
beiden Jahrzehnten zusammen. Er zeigt, wie bedeutsam der Einfluß der 
Quäker und der „Workers Educational Association“ (W.E.A.) gewesen ist 
und wie in echt demokratischer Weise die Organisationen sich auf- 
bauen. Was die dortigen Gründungen von den deutschen scheidet, ist 
der religiöse Grundzug. Freilich wird auch die deutsche Bewegung auf die 
Dauer ohne das religiöse Moment (was mit kirchlichen Bestrebungen nicht 
das geringste zu tun hat!) nicht auskommen. Dabei ist interessant, daß gerade 
die Quäker alle ihre Einrichtungen allen zur Verfügung gestellt haben, ohne 
nach dem „Bekenntnis“ zu fragen. „Quäkergeist“ wirkte sich überall aus: 
nicht von oben belehren, vorschreiben, sondern „das innere Licht“ in jedem 
wecken, daß er es selbst erkenne und sich selber bilde. Du bist Mensch, ich 
bin es auch. Gottgewollt ist der innere Gegensatz; geschichtlich geworden 
der äußere; achten wir uns, helfen wir uns, die wir, alle mit- und füreinander 
arbeiten!“ Das ist echter sozialpädagogischer Geist, das ist wirklich genossen- 
schaftlicher Aufbau des Bildungswesens! B.-O. erzählt dann von den Grün- 
dungen Woodbrooke und Fireroft, stellt die Universitäts-Ausdehnungs-Bewegung 
und besonders ausführlich die Universitäts-Tutorial-Classes dar. Bildung ver- 
langten diese englischen Arbeiter als „ein Recht zur Entfaltung des inneren 
Menschen“, das können wir (ohne nachahmen zu wollen) nur voll und ganz 
unterschreiben. Die vorliegende Schrift verdient die ernsteste Beachtung all 
derer in Deutschland, die sich mit Volkshochschul- und Arbeiterbildungsfragen 
beschäftigen. ArturBuchenau. 


Der deutsche Aufsatz in den höheren Lehranstalten. Ein 
Hand- und Hilfsbuch von K. Dorenwell. Vermehrte und verbesserte Auf- 
lage von Prof. Dr. Adolf Vogeler. Hannover, 1920, 1922. Carl Meyer 
(Gustav Prior). 1. Teil: Unterstufe, 8. Aufl. XVI, 367 S. 2. Teil: Mittel- 
stufe, 11. Aufl. XVII, 523 S. 3. Teil: Oberstufe, 5. Aufl. XIV, 564 S, 

Dieses vielbenutzte und reichhaltige Handbuch liegt in einer neuen Bearbeitung 

vor. Leider hat der neue Herausgeber sich nicht entschließen können, größere 

Änderungen vorzunehmen. So hätten die oft recht langweiligen natur- und 

erdkundlichen Aufsätze zum größten Teil fortbleiben können. Andererseits ver- 

mißt man mit Bedauern besonders im zweiten und dritten Teil Aufsätze über 
die neuere Literatur, über Kunst und Volkskunde. Überhaupt sind die neueren 

Strömungen auf dem Gebiete des Aufsatzunterrichtes nur recht stiefmütterlich 

berücksichtigt. Doch bieten die literarischen Aufsätze auch in der Neu- 

bearbeitung dem Lehrer manche Anregung, nicht nur durch ihre Reichhaltigkeit, 
sondern auch durch ihre klare und knappe (oft zu knappe) Darstellung. 


Das Tor. Ein Buch für Kinder und Erwachsene, Schule und Elternhaus. Ein 
Weg durch eigene Arbeit zu lebendiger Wissenschaft. Von Max Tepp. 
‚Hannover 1921, Carl Meyer (Gustav Prior). XVI, 465 S. mit 52 Abbild. 

Im Vorwort sagt der als entschiedenster Schulreformer bekannte Verfasser: 

„Schule, lasse deine Schüler ihr Leben, ihren Gott sehen, und sie werden 

ihren Weg durch den Stoff finden“ und an einer anderen Stelle: „Deine Auf- 

gabe, Schule, sehe ich nicht darin, daß du vielerlei Wissen und Stoffe dar- 
bietest, sondern daß du in einem Stoff den Weg zu Gott zeigen kannst, daß 
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du in dem Stoffe letzte Sehnsucht aufzeigst.“ Für eine solche Schule hat 
Tepp dieses Lesebuch zusammengestellt, mit guter Belesenheit und großem 
Geschick aus den besten Werken aller Völker und Zeiten. Man findet Ab- 
schnitte von Ranke, Freytag, Löns, Bonsels, Giordano Bruno, Tolstoi, Barbusse, 
Mereschkowsky, Rolland, de Coster, Lagerlöf und vielen anderen. Der Leser 
reist mit Sven Hedin durch Wüsten, kämpft mit Luther darum, gut zu werden, 
lernt mit Dostojewski noch im geringsten und verachtetsten Menschen einen 
Menschenbruder achten. Dieses Menschenbrüderliche (mit einem kommunistisch- 
deistischen Einschlag) ist der schöne, aber auch einseitige und bedenkliche 
Grundzug dieses Lesebuches. Bilder und kurze Erläuterungen sind beigegeben. 


Erdkunde 

Aufunbetretenen Wegen in Ägypten. Von Georg Schwein- 

furth. Aus eigenen verschollenen Abhandlungen und Aufzeichnungen. Ham- 

burg, Berlin, 1922. Hoffmann und Campe. XXXII, 330 S., geb. M. 75,—. 
Georg Schweinfurth gehört noch zu den Männern, die uns weite Teile des 
dunklen Erdteiles erst kennen lehrten. Damals durchforschte Schweinfurth in 
vieljährigen Reisen die Gebiete auf dem Westufer des Roten Meeres. Die damals 
verfaßten Berichte, die in alten Zeitschriften für weitere Kreise unauffindbar 
sind, bringt das Buch in leichter Überarbeitung. Eine kurze Selbstbiographie 
leitet die Sammlung ein. Ob das Buch aber in weiteren Kreisen Interesse 
finden wird, erscheint recht fraglich, wenn man Inhalt und Darstellung be- 
trachtet. Wir sind durch die glänzenden Reiseschilderungen Hedins, Nansens 
und anderer verwöhnt und stellen besonders hohe Anforderungen an die Form. 
Da erscheinen die wissenschaftlich gediegenen Darlegungen Schweinfurths doch 
in manchen Punkten veraltet, aber ihren wissenschaftlichen und geschichtlichen 
Wert werden sie behalten. Daher hat auch der Verlag gut getan, das Buch in der 
Sammlung: ‚„Lebenswerke“ herauszugeben; denn das Buch bringt wirklich 
die Lebensarbeit eines Afrikaforschers der klassischen Entdeckerperiode. 


Spitzbergen. Von Fridtjoi Nansen. Leipzig 1921. Brockhaus. 327 S. 
mit 180 Zeichnungen, Karten. 
In diesem Werke schildert uns Nansen eine Fahrt nach der Bäreninsel und 
nach Spitzbergen, die er 1912 auf seinem Zweimastschoner „Vesiemoy“ unter- 
nommen hat. Der Zweck der Reise war vor allem, das Wasser und die 
Strömungen im Meer bei Spitzbergen und im Treibeis zu untersuchen. Das 
Buch bringt nun eine nach dem Tagebuch gegebene Beschreibung der Reise. 
In leichtem Plauderton schildert er seine Eindrücke und Erlebnisse im hohen 
Norden. Eingestreut und in besonderen Abschnitten zusammengefaßt gibt er 
aber auch die wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Reise. Am wichtigsten 
für die Aufschließung Spitzbergens und für die Fischerei sind seine Unter- 
suchungen der Wasserschichten, ihre Zirkulation in den nördlichen Meeren, 
die Meeresströmungen und Tiefenwasseruntersuchungen. Eingehend behandelt 
Nansen auch die Oberflächenformen Spitzbergens und ihre Entstehung (Rauten- 
boden, Spaltennetze, Steinnetze, Fließerde usw.), das frühere Klima und die 
Ursachen seiner Änderung, die Kohlenschätze und die Möglichkeit ihrer Aus- 
nutzung. So bringt das Buch eine flott geschriebene Reisebeschreibung und 
eine leicht verständliche Einführung in die geographischen Forschungen eines 
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Landes, das vor dem Kriege oft von Reisenden besucht wurde und das auch 
wirtschaftlich für Nordeuropa, besonders für Skandinavien, von Wichtigkeit 
werden kann. Die zahlreichen Karten und Bilder nach Photographien und 
Zeichnungen Nansens bilden eine wertvolle Ergänzung des Textes. 


Schlesien. Ein Heimatbuch, herausgegeben von Wilhelm Müller- 
Rüdersdorf. Leipzig 1922. Brandstetter, VIII, 420 S. M. 50,—. 
Wir Rheinländer. Ein Heimatbuch, von Dr. Karl d’Ester, ebenda. 
XII, 371 S. M. 50,—. 

In der prächtigen Sammlung der Brandstetterschen Heimatbücher liegen zwei 
neue Bände vor. Beide behandeln wertvolle Teile unseres Vaterlandes, die 
gerade heute unsere besondere Teilnahme erwecken. Schlesien, das Ehren- 
land Friedrichs des Großen, wurde in den letzten Wochen auseinandergerissen, 
und die Rheinlande, dieses alte deutsche Kulturland, seufzt unter dem Drucke 
einer feindlichen Militärmacht. Darum kommen beide Bände gerade zur rechten 
Zeit, um uns die Bedeutung dieser Landschaften vor Augen zu führen. 
Heimatbücher sollen nicht nur die Landschaft, sollen vor allem die Menschen 
dieser Landschaft in enger Verknüpfung mit dem Boden zeigen, und das tun 
beide Werke. Geschickt hat Wilhelm Müller, der als Dichter und Schrift- 
steller sich weit über Schlesiens Grenzen hinaus einen Namen gemacht hat, 
Beiträge schlesischer Dichter und Gelehrter aus Vergangenheit und Gegenwart 
zusammengestellt, und schlesische Künstler haben in mehr als 50 Feder- 
zeichnungen dieses Bild der Heimat ergänzt. Ester aber ergänzt sein Heimat- 
buch: „Die Rheinlande“ durch eine Darstellung des rheinischen Wesens und 
der rheinischen Kultur. Beide Heimatbücher, von der Westmark und der 
Südostmark, sollten Lese- und Hausbücher im besten Sinne des Wortes 
werden und weiteste Verbreitung in ganz Deutschland und in den abgetretenen 
Gebieten finden zur Vertiefung und Erhaltung deutscher Heimatliebe. 


Das deutsche Vaterland. Ein Beitrag zur nationalen Erkunde, von 
Julius Tischendorf. Leipzig 1921, Wunderlich. Fünfundzwanzigste 
erweiterte und verbesserte Auflage. XI, 391 S., 8°. 

Dieses von Lehrern viel benutzte Hilfsbuch liegt nun in neuer, aber nur wenig 

veränderter Neuauflage vor. Schritt für Schritt zeigt Tischendorf den Weg, 

den er selbst mit Kindern im 5. Schuljahre bei der Besprechung Deutsch- 
lands gegangen ist. Theorie und Praxis zeigt er in klaren und übersichtlichen 

Darlegungen, um den Anfänger vor Umwegen und Irrwegen zu bewahren, 

den erfahrenen Lehrer zu neuem Durchdenken und Prüfen von Lehrstoff und 

Unterrichtsbehandlung anzuregen. Für beide Zwecke ist es gut geeignet. 


Verlorenes Land — deutsches Land. Eine Sammlung von Blättern 
der Erinnerung an geraubte deutsche Lande. Herausgegeben von P. Ruperti. 
Bielefeld, 1921. Velhagen und Klasing. 94 S. 8°. (Velhagen und Klasings 
Volksbücher Nr. 147.) 

Ein Buch der Wehmut und der Erinnerung, das man in recht vielen Händen 

"unserer Jungen und Mädchen sehen möchte. In Wort und Bild führt es uns 

die alten deutschen Länder vor, die wir verloren haben. Nur Oberschlesien 

fehlt; auch ihm muß in der Neuauflage ein Plätzchen gegönnt werden. Mag 
das Büchlein recht viele Leser finden, die aus vollem Herzen dem Grund- 
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gedanken aller Aufsätze zustimmen. Wann und wie die Möglichkeit erwächst, 
daß der deutsche Wille wieder nach dem Land und den Stammensbrüdern 
greifen darf, die ihm jetzt geraubt wurden, das kann niemand absehen und 
vorhersagen. Aber es kommt einst der Tag, und bis dahin gilt es unentwegt: 
Wir heißen Euch hoffen! 


Geologie und Oberflächengestaltung des Norddeutschen 
Flachlandes. Von Prof. Dr. Felix Wahnschaffe. Vierte Auf- 
lage, neubearbeitet von Prof. Dr. Friedrich Schucht. Stuttgart, 1921. 
Engelhorn. VIII, 472 S., mit 29 Beilagen und 82 Textbildern. 

Das bewährte Handbuch der Oberflächengestaltung Norddeutschlands liegt in 

neuer Gestalt vor. Die geologischen Vorgänge werden noch mehr hervor- 

gehoben, die Zahl der Abbildungen hat sich verdoppelt, die westlichen Gebiete 
sind stärker berücksichtigt. Die geologischen Forschungen der letzten 12 Jahre 
sind hineingearbeitet, soweit sie für Norddeutschland wichtig sind. Leider hat 
man die Bohrregister fortgelassen, die für die vorquartären Gebirge und für die 
Frage der jüngsten Krustenbewegungen wichtig sind. Gerade die Untersuchung 
der jüngeren tektonischen Schichtenstörungen scheint mir besonders ertrag- 
reich zu werden für die Erkenntnis der Oberflächengestaltung. Wahnschaffe 
und Schucht haben sich bisher der Frage der Schollenbewegung gegenüber 
allzu ablehnend verhalten und fast alle Schichtenstörungen durch Eisschub zu 
erklären versucht. Die Neuauflage scheint in diesen Problemen doch schon 
entgegenkommender zu urteilen, ohne aber zu einer befriedigengen Lösung 
zu kommen. Aber auch so bildet der stattliche Band die unentbehrliche 
Grundlage und der Ausgangspunkt für die weitere Forschung in Norddeutschland. 


Geologisches Wanderbuch für die Umgegend von Berlin. 
Von Bergrat Dr. Fritz Wiegers. Stuttgart, 1922. Ferd. Enke. VIII, 160 S. 
Geh. M. 30,—. 

Das kleine, handliche Buch steht im Dienste der Heimatliebe und Heimatkunde. 

Es wendet sich an die Wanderlustigen, die mit offenem Blick durch die 

Heimat wandern, es will die unzähligen Fäden zeigen, die uns mit dem Boden 

verbinden. Es lehrt die Entstehung der Bodenschichten und der Landschafts- 

formen verstehen, die gerade im norddeutschen Tieflande recht viele Schwierig- 
keiten bietet. Es will dem recht oft wurzellockern Großstädter zeigen, welche 

Bedeutung der Boden für die Entstehung unserer Industrie, unserer Landwirt- 

schaft, unserer ganzen Kultur hat. Diese volkspädagogische Arbeit leistet 

Wiegers mit gutem Gelingen, da sein Werk aus der Praxis der Volkshoch- 

schule hervorgegangen ist. Neben Menzels wohl nicht mehr erscheinenden 

Wanderbuch und Huckes geologischen Ausflügen verdient das Wanderbuch 

weiteste Verbreitung. 


Geschichte 


Diedeutsche Vorgeschichte,einehervorragendnationale 
Wissenschaft. Von GustafKossinna. 3. verbesserte Auflage. Mit 
456 Abbild. Leipzig 1921. Kurt Kabitzsch. VIII, 255 S. (Mannus-Bibliothek 
Nr. 9.) 

Kossinnas Buch faßt die wichtigsten Ergebnisse der deutschen Vorgeschichts- 

forschung kurz und anschaulich zusammen. Es ist für weiteste Kreise be- 
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stimmt und kann als Einführung in diese junge Wissenschaft empfohien 
werden. Seine Ergebnisse sind noch heiß umstritten, aber Kossinna versteht 
seinen Standpunkt geschickt darzustellen. Das Bild, das er uns von der germa- 
nischen Kultur gibt, weicht in so vielen Punkten von der landläufigen Meinung 
ab, daß man dem Buche eine große Verbreitung wünschen muß, zumal die 
deutsche Vorgeschichte einen wesentlichen Teil der jetzt oft geforderten 
„Deutschkunde“ bildet. Die dritte Auflage bringt, abgesehen von einer Nach- 
besserung des gesamten Textes, nur in dem Abschnitt: Steinzeit größere 
Umarbeitungen. H. 


Geschichte des Völkerbundgedankensin Deutschland. Ein 
geistesgeschichtlicher Versuch. Von Veit Valentin. Berlin 1920. Hans 
Robert Engelmann. VI, 170 S. 

Dem Gedanken des Völkerbundes stehen heute noch viele Deutsche ablehnend 

gegenüber, und wer die bisherigen Taten des Völkerbundes überblickt, kann 

nur mit großer Zurückhaltung der weiteren Entwicklung entgegensehen. Und 
doch zeigt Valentin, daß gerade Deutschland einen erheblichen Anteil an der 

Entwicklung dieses Gedankens gehabt hat, daß gerade die entscheidenden 

Erkenntnisse und Forderungen von Deutschland ausgegangen sind. Der deutsche 

Geist hat den Völkerbundgedanken zuerst philosophisch vertieft: Leibniz, 

Christian Wolf, Herder, Lessing, Wieland, Kant, Fichte usw.; er hat ihn zum 

Gegenstand juristischer und politischer Erörterungen gemacht. In der prak- 

tischen Politik hat er aber keine große Rolle spielen können, denn ein für den 

Vöikerbund geeignetes Deutschland besteht erst seit einigen Jahrzehnten. 

Valentins Versuch einer Darstellung des Werdens des Völkerbundgedankens 

ist daher zu begrüßen. Er zeigt den Völkerbundgedanken als Problem der 

Weltanschauung, als Objekt des Rechtes, als Forderung der praktischen Politik 

und seine Bedeutung für die Zukunft. Die Darstellung ist aber noch sehr er- 

gänzungsfähig. So fehlt zum Beispiel ein Hinweis auf Comenius und gleich- 
gesinnte Kreise; vor allem müssen dieser von der deutschen Liga für Völker- 
bund geförderten Darstellung andere zur Seite treten, welche die Entwicklung 
des Völkerbundgedankens in anderen Ländern behandeln. Erst dann werden 
die Vorgeschichte und die ideengeschichtlichen Zusammenhänge in voller Klar- 
heit hervortreten. Als erster Versuch auf diesem Gebiete verdient die vor- 
liegende Arbeit Beachtung. H. 


Mittelalterliche Geschichte. Bearbeitet von Karl Hampe. 
(Wissenschaftliche Forschungsberichte, herausgegeben von Professor Dr. Karl 
Hönn.) Gotha 1922, Fr. A. Perthes. VII, 150 S. M. 20.—. 

Diese Forschungsberichte, von denen nun Band VII vorliegt, haben sich im 

Laufe der Zeit geändert. Ursprünglich hatten sie nur die Aufgabe, die aus dem 

Felde zurückkehrenden Akademiker schnell und bequem mit den wichtigsten 

Neuerscheinungen der Kriegsjahre bekannt zu machen. Allmählich betonten sie 

aber immer mehr den Inhalt der Bücher, die Forschungsergebnisse, so daß sie 

‘auch einen gründlichen Überblick über den gegenwärtigen Wissensstand boten. 

Diese Aufgabe war so schwierig und umfangreich, daß sich bei der Darstellung 

der Theologie mehrere hervorragende Gelehrte in die Arbeit teilten. Bei denı 

vorliegenden Bande war eine solche Arbeitsteilung nicht nöiig, da Karl Hampe, 
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aer Verfasser der deutschen Kaisergeschichte, zu den besten Kennern dieses 
Zeitraums gehört; doch nennt auch er diese Arbeit mühselig. Trotzdem hat er 
die ihm gestellte Aufgabe vorbildlich gelöst. Vollständigkeit hat er natürlich 
auch nicht erreichen können, da die mittelalterliche Forschung international ist 
und Deutschland noch nicht die wissenschaftlichen Beziehungen mit dem Aus- 
lande in alter Weise aufnehmen konnte. Immerhin sind aber die Zusammen- 
hänge und die wichtigsten Probleme an der Hand der wichtigsten Forschungen 
aus den Jahren 1914 bis 1920 zusammengestellt und kritisch beleuchtet. Lokal- 
und Landesgeschichte und die geschichtlichen Hilfswissenschaften sind nur 
kurz behandelt. Das Werk ist nicht nur für den Geschichtsforscher und: 
Bibliothekar unentbehrlich, sondern kann auch allen Lehrern und Geschichts- 
freunden empfohlen werden, welche sich über die Fortschritte und Forschungen 
der letzten Jahre unterrichten wolien. 


Der Menschist dumm! Satyrische Bilder aus der Geschichte der mensch- 
lichen Dummheiten. Von Charles Richet. Deutsch von Rudolf Berger. 
Verlag Neues Vaterland, E. Berger & Co. 1922. 127 S. 


Das philiströse Buch eines verbohrten Pazifisten, ohne klare Gedankenführung, 
ohne kritische Sichtung und verständige Anordnung der zusammengestoppelten 
Tatsachen; nichts als seichtestes Aufklärungsgeschwätz ohne eine Ahnung von 
historischen, nationalökonomischen, philosophischen Problemen. In breitem 
Wirrsal wird an der schwarzen und gelben Rasse, an Taufe, Beschneidung, 
an der Kirche und ihren Einrichtungen, am Aberglauben, an Sozialismus, Krieg 
und Schutzzoll, an der schlechten Gesetzgebung gegen Syphilis und Tuberkulose, 
an Alkohol, Tabak, Jagd, Mode und Juwelen, an Skepiizismus, Leichtgläubig- 
keit, Leichenkult und noch vielen anderen Dingen das platte Mütchen gekühlt, 
ohne Witz und Geist. Denkt man an Lukian, Rabelais, Swift, Voltaire oder! 
auch an Erasmus, Agrippa von Nettesheim, an Callot, Hogarth oder wiederum 
an Heine und selbst Saphir und den Demokritus-Weber — so bekommt man 
ein Grauen vor der geistigen Armut, .mit der ein moderner „Dichter“ der 
„großen Nation“ sich an dem reizvollen Stoff der menschlichen Torheit ver- 
geht. Daß er nebenbei Wilhelm II. unter den Menschenschindern aufführt, 
ihm, dem ‚neuen Hunnen“, die Zerstörung von Loewen, Arras, Reims und 
Ypern vorwirft und sich über die Dummheit der 3 Millionen mutiger Soldaten 
wundert, „die sich nur zu dem einen Zweck niedermetzeln lassen, um ihm einen 
Fetzen angeblichen Ruhms zuzuwenden“ (S. 27, 65, 111), mag seinem Chauvi- 
nismus zugute gehalten werden; daß aber ein deutscher Oberlehrer dieses 
Machwerk „bearbeitet“, (wobei er übrigens seinen Stand verschweigt und auf 
dem Titel seine Blöße mit dem wurmstichigen Feigenblatt des „Korrespon- 
dierenden Mitgliedes der französischen Akademie der Wissenschaft und Künste 
zu Arras “ deckt) — nun, warum soll man sich darüber ereifern, wenn man 
gleich auf S. 3 liest, daß der Mensch sogar den meisten Tiergattungen an 
Verstand und Weisheit nachsteht und ihm der Ehrentitel des „homo stultissi- 
mus“ verliehen werden müsse, und auf S. 86, daß die heutigen Bücher 
Späteren (nur späteren?) Generationen lächerlich erscheinen werden? Aber 
man kann ja aus dem schlechtesten Buch noch einiges lernen — hier z. B, 
daß bis zu Christoph Columbus niemand gedacht hat, daß die Erde Kugel- 


110 Bücherschau 


gestalt habe (S. 82), daß es ein ius primae noctis gegeben habe (S. 28) oder 
daß der arme Sokrates von dem bösen Aristoteles (!) auf der Bühne beschimpft 
worden ist (S. 111) und der noch ärmere Euripides hat auf dem Schafott 
sterben müssen (S. 113)!! Welche Abgründe des Wissens öffnen sich da! Auch 
darf man sich an manchen schönen Wendungen ergötzen, wie an der „Liebes- 
schiffbrüchigkeit“ (gleich Folgen der Syphilis) (S. 68) oder der tiefen Kluft, 
die sich zwischen den beiden Kindern im Mutterleibe vor ihrer Geburt auf- 
tut (S. 30) oder dem Punkt, der eine Wiege ist (S. 31) oder den Bächlein, 
die sich überall hinschlängeln, Tropfen für Tropfen (S. 95). Vergnüglich ist auch 
die Einsicht des Verfassers, mit der er seine eigene Dummheit bekennt, da er 
vom Tabak nicht lassen kann — er merkt auch dabei nicht, daß kein Intelligenz-, 
sondern ein Willensfehler vorliegt! Ja, es gibt doch einiges zu lachen in 
dem dummen Buche. Und das eine ist sicher, daß der Käufer des Schmarrens 
sich nach der Lektüre von der Wahrheit des schönen Titels überzeugt haben 
dürfte und beim nächsten Bücherkauf vorsichtiger sein wird. 
Dr. Reimann. 


Deutsche Geschichte. Eine Einführung in das Verständnis unserer 
vaterländischen Geschichte von Prof. Dr. Heinrich Wolf. Mit 16 Bild- 
tafeln.. Hannover 1921, Carl Meyer (Gustav Prior). 418 S. 

Ein heißer Patriot von tiefstem Lebensernst und umfassenden Kenntnissen, 

Protestant, Preuße, Bismarckverehrer, Alldeutscher, schreibt die Geschichte 

seines Volkes, um Erzieher zu werden zu einer besseren Zukunft. Die Not des 

Vaterlandes liegt ihm am Herzen; er wird ein Prediger zum Deutschtum, zur 

Mannhaftigkeit, zur inneren Besinnung; es lebt etwas von dem Geiste Arndts, 

Fichtes und Treitschkes in ihm. Freilich, dadurch ist eine Einseitigkeit der 

Auffassung festgelegt, die, an sich großartig, der strengen Wissenschaftlichkeit 

Abbruch tut. Das psychologische Verständnis für sozialistische und liberale 

Strömungen fehlt durchaus; gar zu schnell wird alles verdammt, was nicht 

dem Willen zur Macht dient, und das flammende Temperament verzehrt jede 

Objektivität. Der Geist von Potsdam überwiegt den von Weimar, wenn auch 

beider Verschmelzung gelegentlich gefordert wird. So bleibt diese Geschichte 

ein großes politisches Pamphlet, geschrieben von einem mutigen Bekenner, 
dessen teutonische Urkraft ebenso zur Achtung nötigt, wie seine kritische 

Befangenheit zur Vorsicht in der Aneignung seiner Urteile mahnt. Aber es 

muß jetzt solche Bücher geben, um die Geister aufzurütteln, um Vaterlands- 

liebe, Ehrfurcht vor der großen Vergangenheit, Heldenverehrung und Selbst- 
zucht nei: zu pflanzen. Der Verfasser wird Anhänger und Freunde gewinnen, 
und er wird zumal auf die empfängliche Jugend wirken; denn er ist ein ganzer 

Man;ı und ein geschlossener Charakter, und auch wer kosmopolitisch orientiert 

ist und den Humanitätsgedanken über die Machttatsachen stellt, wird sich 

gezwungen sehen, nicht ohne weiteres zu richten, sondern das Problem Welt- 
bürgertum und Nationalstaat neu zu durchdenken und preußisches, deutsches 
und Menschheitswesen von neuem gegeneinander abzuwägen. Aus dem Kampf 
zwischen Widerspruch und Zustimmung mag sich dann neues geistiges Leben 
und eine geklärte Auffassung hindurchringen. In diesem Sinne wird das Buch 
ernsten Lesern und zumal den Geschichtslehrern mit Nachdruck empfohlen. 
Dr. Reimann. 


+ 
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August Wolfstieg +. Die C.G. hat einen schweren Verlust erlitten: 
ihr langjähriger 2. Vorsitzender, der Geheime Regierungsrat Professor Dr. August 
Wolfstieg ist am 22. Mai 1922 im Alter von 63 Jahren in seiner Heimatstadt 
Wolfenbüttel gestorben. Dorthin hatte er sich vor zwei Jahren nach einem 
arbeits- und erfolgreichen Leben zurückgezogen. Wolistieg war eigentlich 
Historiker. Seine Dissertation behandelte „Goslar im 11. und 12. Jahrhundert“ 
(1883); einige Jahre später erweiterte er diese Untersuchungen zu einer „Ver- 
fassungsgeschichte von Goslar“. Schon 1882 war er in den Bibliotheksdienst 
eingetreten und wirkte zuerst an der Berliner Universitätsbibliothek, seit 1896 
an der Bibliothek des Abgeordnetenhauses, deren Leiter er später wurde. In 
dieser Stellung erwarb er sich durch seine außerordentliche Belesenheit, seine 
gründliche Bildung, seine nie versagende Gefälligkeit ein hohes Ansehen bei 
den Mitgliedern aller Parteien. Auf den Ausstellungen zu Paris 1900 und zu 
St. Louis 1904 war er als Reichskommissar für Buchgewerbe und Bibliotheks- 
wesen tätig. Besondere soziale Verdienste erwarb er sich als Leiter der 
Bibliothekarinnenschule, welche gebildeten Frauen den Weg zu einem an- 
regenden Berufe ebnete. Als Schriftsteller hat Wolfstieg zahlreiche und wert- 
volle Arbeiten, besonders aus dem Gebiete der freimaurerischen Geschichte 
veröffentlicht. Neben zahlreichen Aufsätzen in Zeitschriften zeugen vor allem 
zwei Werke von seiner umfangreichen wissenschaftlichen Arbeit: Die 
Bibliographie der freimaurerischen Literatur (3 Bände 
1911—1913) und das in Kürze vollendet vorliegende: Werden und Wesen 
der Freimaurerei (5 Bände 1921 und 1922). In mühevoller, gewissen- 
hafter Kleinarbeit, nach sorgfältiger Durchforschung unzähliger Logenbüchereien 
und öffentlicher Bibliotheken entstand die „Bibliographie“, die als Zeugnis 
deutscher Gründlichkeit und als Denkmal der deutschen Geisteskultur von 
bleibender Bedeutung sein wird. Nach ebenso gründlicher Vorbereitung er- 
schienen 1920 die drei ersten Bände des Werkes: Werden und Wesen der Frei- 
maurerei unter dem Titel: Ursprung und Entwicklung der Frei- 
maurerei. Mit großem Scharfsinn suchte er die geistesgeschichtlichen 
Zusammenhänge dieser Kulturbewegung nachzuweisen. Groß waren die 
Schwierigkeiten, die sich dem Historiker bei dieser Arbeit entgegen- 
stellten. Um so größer ist das Verdienst Wolfstiegs einzuschätzen, der 
mit großem Geschick Wahrheit und Dichtung zu entwirren unternahm. 
In den beiden letzten Jahren war Wolfstieg damit beschäftigt, ein zwei- 
bändiges Ergänzungswerk zu schreiben, das unter dem Titel: Philo- 
sophie der Freimaurerei die freimaurerische Arbeit und Symbolik 
und die geistigen, sittlichen und ästhetischen Werke in der Freimaurerei und 
ihre Bedeutung für die Gegenwart zur Darstellung bringt. Das Werk wird in 
einigen Wochen erscheinen. Wolfstieg selbst hat noch die Fertigstellung über- 
wachen können, so weit seine schwächen Augen es noch ermöglichten. 
„Bibliographie“ und „Werden und Wesen der Freimaurerei“ werden auch in 
kommenden Jahrzehnten als Denkmäler deutscher freimaurerischer Gelehrsam- 
keit und deutscher Geisteskultur gepriesen werden. Wolistieg aber hat sich 
durch seine beiden Lebenswerke ein Denkmal errichtet, das dauernder sein 
wird als Marmor und Erz. l 
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Auch für die C.G. bedeutet Wolfstiegs Tod einen schweren Verlust. Neben 
Ludwig Keller hat gerade er der C.G. den Stempel seines Geistes aufgedrückt. 
Eifrig beteiligte er sich an den Vortragsabenden unserer Gesellschaft, oit 
ergriff er als Vortragender oder in der Erörterung das Wort, um Wesentliches 
zur Klärung der Probleme beizutragen. Was ihn dazu befähigte, war vor 
allem eine umfassende Kenntnis des deutschen Schrifttums, aus deren Schatz 
er oft und gern den Mitgliedern der C.G. mitteilte. In langen Jahren hat er 
als eifriger Mitarbeiter und als Schriftleiter unserer Zeitschrift einen stillen aber 
nachhaltigen Einfluß als literarischer Berater ausgeübt. Mögen sich recht viele 
Männer finden, die in seinem Geiste weiter arbeiten. 


Spenden vom 29. März bis 1. August 1922, 
für die wir allen Gebern herzlich danken. 


M. 2500.— Loge Haakon, Christiania. M. 1200.— St. Johannis-Loge Kolbein, 
Christiania. M. 1000.- F. Bylander, Boras (Schweden). M. 600.— Großloge von 
Preußen. M. 450.— H. Lange, Frankfurt a. O.; Carl Silberstein, Charlottenburg. 
M. 250.— Dr. Baur, Altona; Bankier F. Hermann, Charlottenburg. M. 200.— Otto 
Schulz, Berlin. M. 150.— Dr. Jan van Delden & Co., Gronau; Georg Mewes, 
Berlin-Lichterfelde; Direktor Kohnke, Berlin. M. 100.— Adolf Meseritz, Berlin. 
M. 80 - Badisches Kultusministerium. M. 70.— Dr. Schotte, Wippra. M. 50 — 
Dipl. ing. Rothbart, Berlin-Schöneberg; Paul Knospe, Berlin-Tempelhof; Geheimrat 
Erlenmeyer, Bendorf; Ernst Buchholz, Charlottenburg; Loge zur Wahrheit und 
Freundschaft, Fürth; Max Meurer, Lahr; Dr. Döllner, Lichterfelde; Heinrich Winterhof, 
Berlin-Steglitz; Robert Lehr, Arnsdorf; Alfred Schick, Berlin; Ernst Muchow, 
Charlottenburg. M.30.— Georg Bahr, Wetzlar; Prof. D. Dr. Runze, Berlin-Lichter- 
felde; Richard Fuhrmann, Berlin; Ludwig Raebel, Weimar; Walter Seidel, Zittau. 
M. 25.— Richard Wolfsohn, Berlin; Otto Lübsen, Cassel; Innerer Orient, Stettin; 
N. Schliephack, Charlottenburg; Loge zur grünenden Eiche, Leipzig; Loge Anker 
zur Eintracht. M. 20.— Dr. med. Köhnke, Grimma; Loge zur Morgenröte, Berlin; 
Ungenannt; Prof. Peters, Lichterfelde. M. 10.— Reinhold Kneisner, Berlin-Halensee; 
Mennoniten-Gemeinde, Crefeld; Geheimrat Dr. Nickel, Perleberg; Michael Liebhold; 
Mannheim; Dr. H. Freymark, Düsseldorf; W. Kühne, Stettin; Landrentmeister 
Grunewald, Magdeburg; Leopold Jumpertz, Berlin; Friedrich Wachsmut, Berlin; 
Postdirektor Wilken, Greiz; Schulamt Dresden. M. 5.— Dr. Gnerlich, Königshütte. 


Im Jahre 1922 wurden insgesamt gespendet: M. 18 045,85. 
Wir bitten dringend um weitere Spenden. Bei den auf das Vielfache 


gestiegenen Herstellungskosten kann unsero Zeitschrift und unsere Gesellschaft nur 
mit Zuhilfenahme dieser Spenden erhalten werden. 


Nachdruck ohne Erlaubnis untersagt. — Allen Anfragen und Beiträgen ist Porto 
beizufügen, da andernfalls eine Antwort oder Rücksendung nicht gewährleistet 
werden kann. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Georg Heinz, Berlin O 34, Warschauer Str. 63. 
Verlag: Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 
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| Comenius-Schriften zur Geistesgeschichte 


Unter diesem Titel erscheinen fortan größere Arbeiten aus dem Gedankenbereich 
der Comenius-Öesellschaft, die deren Zeitschrift räumlich zu sehr belasten würden. 


Zunächst sind erschienen: 


Sebastian Franck als Geschichtsphilosoph 
Ein moderner Denker im 16. Jahrhundert 
Von Dr. Arnold Reimann, Stadtschulrat in Berlin 
7 Bogen. 8°. M. 20.— 


Diese Schrift soll das Andenken eines hervorragenden Mannes neu beleben, 
eines Großen der Öeistesgeschichte, der Lessingsche Gedanken bereits vorgedacht, und 
der, ein Gottsucher und Volkserzieher von höchstem Wahrheitsmut, Bibelkritiker und 
Oeschichtsschreiber, Philosoph und Sprichwortsammler, eine der bedeutendsten Er- 
scheinungen des 16. Jahrhunderts war. In Zeiten engherzigster Unduldsamkeit trat 
er als Prediger der Toleranz, ein Prophet wahrer innerer Religion, zugleich ein 
Herold des sozialen Verständnisses und Ausgleichs auf. Seine Gedanken wirken wie 
die des Comenius noch in unseren Tagen zielsetzend weiter. 


Der Teufel als Sinnbild des Bösen im Kirchen- 
glauben, in den Hexenprozessen und als 
Bundesgenosse der Freimaurer 
Von Ernst Diestel, Hofgerichtsprediger in Berlin 
Preis M. 10. - 

Durch sein schon in 2. Auflage im gleichen Verlage erschienenes köstliches 
Buch „Die Lebenskunst, eine königliche Kunst, im Lichte der Weltliteratur“, hat sich 
der feinsinnige Verfasser eine Gemeinde geschaffen. Aus seiner umfassenden Literatur- 


kenntnis heraus bringt er hier eine wohlgelungene Geschichte des Teufelsbegriffs; 
besonders der famose Taxil-Schwindel findet eine ausführliche Behandlung. 


Vedänta und Platonismus 
im Lichte Kantischer Weltanschauung 


Von Paul Deussen 


Mit einem Gedenkwort auf Deussen 
Von Reinhart Biernatzki 
M. 8 - 


Die gedankenreiche Schrift des großen Gelehrten, die eine Zeitlang ver- 
griffen war, erscheint hier in neuem Gewand. Deussen bringt die drei glänzendsten 
Erscheinungen der Philosophie vergleichend in Verbindung; in knappen Säßen dringt 
er in ihre letzten Tiefen und gelangt zu ihrem inneren Einheitspunkte, zu ewigen 
Wahrheiten. Im Hinblick auf die geistigen Modetorheiten unserer Tage erscheint 
die Schrift des unvergeßlichen Verfassers besonders zeitgemäß. 
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Verlag Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Straße 22 


Die Bedeutung des Freimaurertums 


Eine Darlegung seiner Ethik, Religion und Weltanschauung 


von OTTO CASPARI 
früher Professor der Philosophie an der Universität Heidelberg 


=== Dritte vermehrte und verbesserte Auflage ===== 
Geheftet M. 32.—, elegant gebunden M. 45.— 
Preisgekrönte Schrift. 


INHALT: 
I. Über die Entstehung der Freimaurerei und V. Die kirchliche Orthodoxie gegenüber der 

die Erziehung des Maurers. religiösen Toleranz des Freimaureriums. 

II. Die Anfechtung des Freimaurerbundes durch VI Das Sittlichkeitsproblem und die Humani- 
die Hierarchie und die Päpste. tätslehre. 

IIl. Vorbilder des Freimaurerbundes: Lessingund | VII. Die Auffassung von Freiheitund Unsterblich- 
Goethe in ihren Freimaurerbestrebungen. . keit im Freimaurertum. Zusammenfassung 

IV. Über die Reform des Bundes. seiner Aufgaben. 


Der Spruch der Preisrichter über die erste Auflage lautet: „Wegen der 
Tiefe, wegen des weiten Bereichs und der Klarheit der Gedanken, wegen der 
Einfachheit und Kraft des Stils angesichts der Mannigfaltigkeit der behandelten 
Fragen und wegen der Anmut ihrer Lösungen haben wir den 18 Abhandlungen 
des Professors Caspari die Palme gereicht. 


OTTO HEINICHEN AUGUST HORNEFFER 
Die Grundgedanken der Freimnurerisches Lesebuch 
Freimanrerel im Lichte der Eine Einführung in das 
freimaurerische Studium 
Philosophie, 2 Bändchen. — Kartoniert M. 20.— 


2. Auflage. — Gehcftet M. 15.— — 
en Vom vaterländischen Beruf 


der deutschen Freimaurer. 


Ein Wort zum Kampfe 
um Deutschlands Einigkeit 


Die deutsche Freimaurerei, Ihre von Dietrich Bischoff-Leipzig 
Geh. M.®.—, geb. M. 30.— 
Grundlagen, ihre Ziele. _ 
iese von warmem vaterländischen 
Gefühl, von lebhafter Sorge um 
das geistigeWohl des deutschenVolkes 


HERMANN SETTEGAST 


Gesammelte Schriften für Freimaurer 
und Nichtfreimaurer. 


= 9, Auflage. —— getragenen Darlegungen, gestatten 
den besten Einblick in die reiche 
Geheftet M. 24.—, gebunden M. 32.— Gedankenwelt der deutschen Frmrei. 


Te 


Preisänderungen vorbehalten! 
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